


Die Spieler 


Er versetzte dem Polen einen Schlag ins Gesicht, ein 
Eckzahn brach aus dessen Oberkiefer, als der auf den 
Knöchel des Mittelfingers traf. Der Schmerz in der Faust 
machte Palmstedt noch rasender. Er drosch dem Polen einen 
weiteren Schlag gegen die rechte Wange. Und dann noch 
einen Aufwärtshaken unter sein Kinn. Dann fiel Kowalczyk 
nach hinten über, seine Beine knickten weg, als wären sie 
dünne Hölzer. Noch bevor der Pole mit dem Schädel gegen 
die Kante der Marmortischplatte schlug, verlor er das 
Bewusstsein. Er bekam nicht mehr mit, dass seine 
Schädelknochen seitlich zerbarsten, er hörte nicht mehr das 
Splittern der Knochen, noch spürte er das Blut, das aus der 
Wunde austrat und an seinem Gesicht und am Halse hinab 
bis zu Palmstedts Füßen entlang des hölzernen Fußboden 
lief, ein beständig pulsierendes Rinnsal, das um Palmstedt 
herum einen Bannkreis zog, aus dem dieser nicht mehr 
heraus zu treten wagte, die Fäuste noch immer zum 
nächsten Schlag bereithaltend, falls der so Gerichtete sich 
noch einmal erheben sollte. Dem Polen entfloh noch ein 
letztes Röcheln, ganz leise, fast lautlos, fast unbemerkt. 
Dann war er tot und blass. - Peer Palmstedt war sein Richter. 
Peer Palmstedt war sein Henker. 


Seine Hand tastet nach dem Wecker. Es ist kurz nach vier 
Uhr morgens und seine Blase drängt ihn. Palmstedt steht 
auf und tapst im Halbdunkel zum Klo. Er versucht zu pissen. 
Nur widerwillig läuft der Urin durch die Harnröhre. Es ist zum 
Glück nicht die Prostata, sagte der Urologe zu Palmstedt, als 
dieser sich auf der Liege zur Seite drehen und ein Bein für 
die Untersuchung anwinkeln musste. Der Arzt tastete und 
drückte mit dem Finger. Eine weitere, noch unangenehmere, 


ihn geradezu erniedrigende Untersuchung zeigte, dass es 
die Harnröhre war. Der Urologe drang dabei mit einem 
bleistiftdicken und langen Metallstab in Palmstedts Penis 
ein, dessen Harnkanal er durch eine Vorrichtung an dem 
Instrument mittels Wasserzufuhr weiten konnte, schob den 
Stab Zentimeter um Zentimeter mit dem nach innen 
gerichteten Wasserstrahl bis zu der Verwachsung vor, die 
Palmstedts Harnfluss staut, wie ein paar Geröllfelsen in 
einem Wildbach. Eine Verengung, die man Palmstedt schon 
einmal wegoperierte, als er noch an der Akademie 
unterrichtete. Jetzt ist sie wieder zurück und der Harn tropft 
zah und endlos. Palmstedt schüttelt seinen Schwanz. Die 
Harnröhre brennt schon seit Tagen wie Feuer, seit er auf 
dem Folterstuhl lag und vor dem Doktor seine Beine 
spreizen musste. Dann kommt ein neuer Schwall. Und ein 
zweiter. Ein dritter. Die verfluchte Verwachsung ist wieder 
da und mit ihr das Feuer in seinem Schwanz. Wie der Traum. 
Wie das Blut von Kowalczyk. 


Arka, die Promenadenmischung aus einem sibirischen Husky 
und vielleicht einem Windhund, ein weißes Tier mit 
schwarzbraunen Pelzkragen, liegt im Flur auf ihrer Decke. 
Sie hat ihren Kopf auf die Pfoten gelegt. Sie beobachtet 
Palmstedt, wie er sich ein Glas einschenkt. Nicht von dem 
guten 18-jährigen Bowmore, dem ihn Henk zu seinem 
50sten vorbeibrachte. Sondern von seinem AlltagsBourbon, 
dem Ol'Glennlidl, wie er diese Discounter-Marke verächtlich 
bezeichnet, den, den er sonst nur zum Mixen von Cocktails 
nimmt. Zum Besaufen. 


Auch Katja liebte Cocktails. Und Katja liebte seinen 
Schwanz. Und alles, was Palmstedt damit für sie tat. Liebte, 
denn die Verwachsung ist nicht Palmstedts einziges 
Problem. Es sind auch die falschen Freunde der Nacht. Die 
lustigen Weiber der Sachsenhäuser-Altstadt. Die besoffenen 
geilen Schlampen der Hotelbars. Die Fickhennen und die 


feuchten Hühner der Cocktailclubs, der Kasschemmen. Und 
der Alkohol, der mit ihnen ein her geht. Aber Katja war 
anders. Ihre Lust galt ihm. Warum kann sein verdammter 
Schwanz nicht treu sein? Ihre Liebe seinem wahren Wesen. 
Warum kann er das Saufen nicht lassen? Katja liegt nun 
nachts im Bett eines anderen. Eines Jüngeren. Bei einem 
jungen Personenschützer ihrer Firma. Einem, der nicht 
trinkt. Ja, Palmstedt arbeitet auch noch für Katia. Aber nur 
noch bei Tage. - Es gibt keine Liebe, die grenzenlos trägt. 


Nach einem zweiten und dritten Glas beginnt Glennlidl zu 
wirken, Palmstedts Augenlider werden schwerer, er spürt 
einen Taumel, der ihn in sich selbst hinein zieht, in eine 
Nebelspirale aus seinem tiefsten Innern, die dem Hades 
seiner traurigen Seele entspringt. Grau und wabernd und 
kalt. Wie das Wetter in Ostwestfalen. Wie der Dunst über 
Detmold nach einem dieser immer währenden 
Regenschauer, dem Regen seiner Kindheit, der das 
erhabene Kriegerdenkmal des glorifizierten Verräters oben 
im Wald einhüllt, als wolle er die vor Jahrhunderten 
begangenen Gräueltaten von den Wäldern abwaschen, die 
blutgetränkten Böden reinigen, die in der Tiefe der 
Knochengruben ruhenden Gebeine der Toten endgültig 
auflösen und fortführen in einem fauligen Fluss aus Tränen, 
Tropfen und Phosphaten in das Meer der Entseelten, 
Verlorenen. Vergessenen. - Palmstedt hüllt sich in die Decke. 
Arka hat sich auch wieder eingeigelt. Dann schlafen beide 
bis zum Morgengrauen. Ohne Träume. Und ohne Last. 


* 


Das Ausflugsschiff liegt still am restaurierten Mainkai 
unterhalb des Höchster Schlosses, dessen Burgfried - ein 
weiß getünchter Phallus, ein Platzhalter der bis an die Tore 
Frankfurts reichenden Macht der Mainzer Kurfürsten, denen 
er Zölle und Waren bescherte - seit dem Mittelalter die 


Mainufer weithin sichtbar überragte, bis zu den Tagen, als 
die ersten Glaspaläste und Bürotürme des in nicht allzu 
weiter Ferne gelegenen Messeund Bankenzentrums ihm die 
Rolle des Geschichtlichen, Vergangenen, Gewesenen 
zuwiesen. 


Die Stadt hat viel Geld in das neue Erscheinungsbild des 
Flussufers gesteckt. Ein Naherholungsgebiet für Rentner und 
Freizeitsportler ist es geworden. Für Jogger, Radfahrer, 
Spaziergänger. Kinderspielplätze und eine Fähre zum 
Gegenufer, der Schwanheimer Seite, wurden installiert. Die 
Bürger sollen sich hier wohlfühlen, sich treffen. Sich finden. 
Stadtplaner nennen Projekte wie diese mehrschichtige 
Kommunikations- und Werträume. Es dauert nicht mehr 
lange, dann wird auch der kleine Strand, den ein 
geschäftstüchtiger Jungwirt extra hat aufschütten lassen, 
wieder eröffnet und mit Liegestühlen ausgestattet sein. 
Dann trinken die Menschen hier wieder Apfelwein aus 
Rautengläsern, wie fast überall in der Stadt, liegen in den 
Stühlen und blinzeln in die Sonne. Cote d'Azur auf Hessisch. 


Henk van de Hoogten hat seinen unscheinbaren 
dunkelgrauen Dienstpassat an die Mauer des Bolongaro- 
Palais gequetscht. Er fand den Parkplatz, den es früher hier 
gab, viel praktischer. Van de Hoogten läuft nicht gerne. 
Schon gar nicht einfach nur so. Zum Laufen muss es immer 
einen guten Grund geben. In seiner Freizeit gibt er sich 
lieber seinem Hobby hin. Van de Hoogten liest sehr viel. Und 
außerdem liebt er das Essen. Wohlgemerkt, nur das Essen. 
Mit dem Kochwahn, der hierzulande in den Designer-Küchen 
in den letzten Jahren ausgebrochen ist, hat er nichts am 
Hut. Es wird nur noch gekocht, gevögelt und gecastet, denkt 
er sich oft, wenn er durch die TV-Sender zappt. Ja, das wäre 
ein guter Titel für das gesellschaftskritische Buch, das er 
gerne schreiben würde. Wenn er das Talent zum Schreiben 
hätte. Und die Zeit natürlich. Bis dahin überlässt er das 


Kochen seiner Frau Mariella. Ihre bayerische Küche trägt die 
Hauptschuld an seinem unter den vielen Kilos leidenden 
Körper. Als sie sich in Amsterdam kennenlernten vor neun 
Jahren, war er noch nicht so. So korpulent. Da fuhr er noch 
Rad und ging regelmäßig schwimmen. Heute geht er nur 
noch zum Wagen. Oder vom Wagen ins Haus. Oder ins Büro. 
Oder vom Büro in die Kantine. 


Gemächlich läuft er zu dem weißen Schiff am Anleger 
hinüber. Die Nacht zuvor wurde hier eine 
Hochzeitsgesellschaft abgehalten. Die letzten Gäste 
verließen gegen vier Uhr morgens den schwimmenden 
Tresen. Da war die Braut schon längst beglückt. Einer der 
Hilfskellner hat ihn gefunden, sagte sein Chef am Telefon. 
Höchst gehört zum Gebiet seines Referats. Das 
Polizeipräsidium Frankfurt hatte gleich weiter an das 
Landeskriminalamt in Wiesbaden abgegeben. Die anderen 
im Referat haben Urlaub oder sind auf Lehrgang. Da hat der 
Alte van de Hoogten geschickt. Tut dem van den Hüften, wie 
sie van de Hoogten im Referat nennen, ganz gut, wenn er 
sich mal bewegen muss, dachte sein Vorgesetzter, 
Polizeioberrat Kanthausen. Und außerdem habe er ja mal in 
Höchst gewohnt und kenne die Örtlichkeiten, hat der alte 
Kanthausen gemeint. 


Van de Hoogten zieht das schwarz-gelbe Trassierband über 
seinen Kopf und geht zu den beiden Beamten, die gerade 
ihre weißen Overalls ausziehen. Sie nicken ihm zu, als van 
de Hoogten ihnen seine Dienstmarke beiläufig zeigt. Die 
wenigen Schaulustigen, die sich an diesem frühen 
Sonntagmorgen bereits am Mainufer eingefunden haben, 
die eigentlich nur Brötchen holen wollten oder zum 
Frühsport unterwegs waren, werden von Polizisten, die jetzt 
auch in Hessen blau eingekleidet sind, zum Weitergehen 
aufgefordert. Van de Hoogten bückt sich zu dem 


abgedeckten Körper hinunter, der nah am Kaimauerrand 
liegt. 


„Was habt Ihr für mich?“ fragt er einen der Beamten vom 
Spurensuchdienst. 


„Männerleiche, ca. 35 Jahre alt. Wahrscheinlich Ausländer.“ 
Da van de Hoogten in der kleinen Pause, die derMann 
macht, nicht nachfragt, fährt er fort. „Wie lange er im 
Wasser war, wissen wir nicht. Unsere Taucher haben ihn 
gegen 5:30 Uhr raus gezogen. Hing hinten an einem der 
Ankertaue fest.“ Er zeigt zum Schiff hinüber an die Stelle. 
„Die Kollegen Rechtsmediziner sind um diese Uhrzeit 
sonntags natürlich nicht zu erreichen.“ Er schaut feixend zu 
seinem Kollegen hinüber, der zurück grinst. 


„Ausländer? Wieso? Habt Ihr Knoblauch in den Taschen 
gefunden?“ Van de Hoogtens G-Lauten hört man die 
niederländische Herkunft immer noch an. Sie klingen wie ein 
Kratzen im Hals, als müsse er sich vorher räuspern. Van de 
Hoogten fühlte sich selbst lange Jahre als Fremder in diesem 
Land. Ethnische Schubladen sind ihm verhasst. Er sieht 
hinüber zum Schwanheimer Ufer. Auf der Fahrradfähre kehrt 
ein Mann den Schiffsboden. Der Fährbetrieb wird wohl gleich 
aufgenommen. 


„Nee, Knoblauch oder 'ne Brieftasche mit 'nem Perso haben 
wir nicht gefunden. Aber das hier.“ Der Beamte hält van de 
Hoogten einen Plastikbeutel mit einem Ring und einer 
goldenen Halskette nach unten. Der große Männerring hat 
einen schwarzer Stein, in den ein blaurotes Wappen 
eingearbeitet wurde, ein gemauerter Turm mit Zinnen, von 
denen zwei goldene Löwen- oder Drachenköpfen herunter 
schauen. Die Kette hält ein kleines Tierkreiszeichen. Einen 
Skorpion. Van de Hoogten wirft einen Blick auf den Beutel 
und gibt ihn wieder zurück. 


„Ja und?“ schaut van de Hoogten die beiden fragend an. 
„Da ist 'ne Gravur in dem Ring. Ist jedenfalls kein Deutsch“. 
Van der Hoogten lässt sich den Beutel noch einmal reichen. 
Er entziffert durch das Plastik den SchriftzugKropla do kropli 
i bedzie morze, den er langsam und halblaut vorliest. 

„Hört sich Klingonisch an für mich.“ albert der andere 
Spurendienstler herum. 

„Könnte Tschechisch sein. Oder Ungarisch. Auf jeden Fall 
eine osteuropäische Sprache. Wer war das noch mal, der ihn 
entdeckt hat?“ will van de Hoogten wissen. 


„Ein Angestellter vom Partydienst, der hier auf dem Schiff 
die Hochzeit veranstaltet hat. Angeblich beim Abschließen 
des Steggitters. Wir haben ihn nach Hause geschickt. Er 
fühlte sich nicht besonders.“ Der Beamte reicht van de 
Hoogten einen Zettel. „Das sind die Telefon- und 
Adressdaten. Auch von der PartyFirma.“ 


„Hmm, war es denn da schon hell auf dem Wa sser, als die 
Leute Feierabend gemacht haben?“ fragt van de Hoogten 
mehr sich selbst als die Kollegen. Sein Blick wandert wieder 
hinüber zur kleinen Fähre, auf der jetzt der Motor 
angelassen wird. Das Tuckern hallt zu ihnen herüber. Die 
Beamten vom Spurensuchdienst zucken mit den Schultern. 


„Irgendwelche Hinweise auf einen gewaltsamen Tod?“ fragt 
van de Hoogten eher routiniert als neugierig. 


„Schwer zu sagen“ antwortet jetzt wieder der gesprächigere 
der Kollegen, während er sich seinen Overall auszieht. „Da 
ist eine dicke Wunde am Hinterkopf. Kann aber auch von 
einem Sturz kommen. Müssen die Gerichtsmediziner 
klären.“ 


„Wir sind erst mal fertig hier, den Bericht faxen wir rüber“ 
ergänzt sein Kollege. 


Dann packen die beiden Männer ihre Einsatztaschen und 
gehen zu ihrem Fahrzeug, das vor dem Schiffssteg 
abgestellt ist. 

„Und sonst habt Ihr nichts? Dafür bildet man Euch so lange 
aus?!“ Van de Hoogten sagt dies eher aus Enttäuschung. Es 
soll keine Beleidigung sein. 


„Was sollen wir machen? Den Fluss nach Fingerabdrücken 
untersuchen?“ ruft einer der beiden herüber. Sie steigen in 
Ihren Opel Astra Kombi und fahren los. In der Ausfahrt, die 
auf die Straße zum Bolongaro-Palais hochführt, kommt 
ihnen der Leichenwagen entgegen, der fast an derselben 
Stelle zum Halten kommt, wo der Opel vorher stand. 


Mit seinem Kugelschreiber hebt van de Hoogten das Tuch 
an, sein Bein schmerzt vom langen Knien. Ein 
geschwollenes, bleiches Gesicht mit irr verdrehten 
milchigen Augen glotzt ihm aus dem Tuch entgegen. Erst 
jetzt nimmt er einen morastig säuerlicher Geruch wahr. 
Doch Henk van de Hoogten schreckt nicht zurück. Er muss 
sich nicht wie der Hilfskellner vor Ekel beim Anblick dieser 
Fratze übergeben. Er ist seit vielen Jahren bei der 
Mordkommission. Palmstedt wäre noch länger als er jetzt 
dabei. Dieser Beruf härtet ab. Oder macht einen Menschen 
stumpf. Je nachdem, wie man zu diesem Beruf steht, der 
einen meist in die tiefsten Niederungen der menschlichen 
Natur hinab führt, hinab zu dem primatenartige, urzeitliche 
Wesen, das unsere Instinkte leiten und vom Trieb gelenkt 
wird. Wer Henk van de Hoogten fragt, wie er nur diesen 
Beruf machen könne, erhält als Antwort: Weil es getan 
werden muss. Und wer weiter fragt: Ja, aber warum Du? 
Dem sagt er: Weil ich es gut kann! Van de Hoogten zieht das 
Tuch wieder über den Leichnam. Die Wunde am Hinterkopf 
muss stark geblutet haben. Leben beginnt in Blut- und darin 
endet es. 


Van de Hoogten stemmt sich den Oberschenkel reibend 
wieder auf die Beine. Das Fleisch ist taub geworden vom 
Knieen. Er nickt stumm den beiden neuen Kollegen zu, die 
den Leichnam nun in einem Aluminiumsarg packen und in 
den Wagen schieben. Henk van de Hoogten schaut den Main 
hinunter. Es wird ein schöner Tag werden. Am Fähranleger 
weiter unten haben sich die ersten Fahrradfahrer 
eingefunden, die zur Düne übersetzen wollen. Die 
Schwanheimer Seite ist ein Naturschutzgebiet. Eine 
Binnendüne, wie sie sie nur selten in Europa gibt. Verwehter 
Sand des Mainbetts hat sie nach der letzten Eiszeit geformt. 
Wenn man sie durchquert, fühlt man sich an die Bretagne 
erinnert. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung hatte in Ihrem 
Feuilleton letztes Jahr einen Bericht über die Düne. Van der 
Hoogten hatte damals kurz erwogen, hier einmal mit 
Mariella spazieren zu gehen. Aber es blieb bei einer 
Überlegung. Sie sind stattdessen in das Lokal Stadt Höchst 
gegangen. Gut bürgerliche kroatische Küche. UÜppig und 
preiswert. So wie Henk van der Hoogten es liebt. So wie er 
es von Kind an kennt. Der Niederländer mag es schlicht. 
Aber reichlich. Wenn er bei seinen Großeltern auf dem Land 
in den Ferien war, auf einem Landgut kurz vor der 
deutschen Grenze, das fast schon im Münsterland lag, 
fragten sie ihn nie, ob es geschmeckt habe, sondern: Was 
het genug, jongetje? Geschmack trat erst durch Mariella in 
sein Leben. 


Van de Hoogten beschließt, noch nicht ins Referat 
zurückzufahren. Das Ding auf dem Main, die Fähre, hat sein 
Interesse geweckt. 

x 


Das stetige Surren des Weckers hebt Palmstedt an diesem 
Sonntagmorgen nun vollends aus dem Schlaf. Seine Hand 
sucht tastend nach Katja nach Gabriela nach Michelle. Doch 
die andere Bettseite ist seit Monaten leer. Alle haben sie ihn 


verlassen. Keine ertrug seine Trunk- und seine Sexsucht. 
Keine Frau war Palmstedt sättigend genug, kein noch so 
körperliches Vergnügen konnte seinen Durst nach dem 
Höhepunkt lindern, seinen geilen Hunger auf Frauenkörper 
auch nur annähernd stillen. Die Trias seiner Lust, seine 
heilige drei Königinnen - jede für sich genommen eine Hohe 
Priesterin der Liebe. Die Palmstedt nicht erwiderte. Nicht so, 
wie sie es erwartet haben, es verdient hätten, es verlangt 
haben, geliebt zu werden. Stattdessen trank er bis zum 
Vollrausch in die Morgenröte. Bis die Gnade des Vergessens 
für ein paar Stunden ihn erlöste von der Schmach seines 
Scheiterns, für das sich Palmstedt selbst richtete, in dem er 
trank bis zur Ohnmacht, in der die Geilheit keine Kontrolle 
mehr über ihn hatte. Die so Verschmähten und Enttäuschten 
entzogen Palmstedt ihre Gunst, die eine nach zwei, die 
andere nach sieben Jahren, die dritte immer wieder und 
wieder, wandten sich ab von ihm. Ließen ihn fallen, wie 
einen Söldnergeneral, der die Schlacht nicht zu ihren 
Gunsten entscheiden konnte. Zogen mit Hof und Haushalt 
letztlich weiter. Ließen Palmstedt allein zurück. Verbannten 
ihn in eine fast unmöblierte Wohnung in Bornheim. Nahmen 
mit, was sie und Palmstedt gemeinsam anschafften. Was 
ihm gehörte. Was ihn betraf. Palmstedt hat nie geschachert 
oder kleinlich aufgerechnet, sondern hat akzeptiert und 
verstanden. Gabriela immerhin ließ ihm den Hund. Er hat sie 
mit dieser Abiturientin am tiefsten verletzt von allen. Weil er 
bei der Schülerin so zärtlich war. Weil er die Kleine liebte. 
Weil er sie Mäuslein und Liebes nannte in dem Telefonat, 
das Gabriela belauschte. 


Der Husky-Mischling nimmt die allmorgendliche Prozedur 
nur mit einem kurzen Augenaufschlag zur Kenntnis. 
Palmstedt weiß, dass die Hündin sich in sein Bett schleichen 
wird, wenn er unter der Dusche steht. Er nimmt es ihr nicht 
übel, schimpft aber trotzdem jeden Morgen pro forma, wenn 
er zurückkommt. Der Mensch gliedert seinen Alltag in 


Rituale. Orientiert sich an der Agenda des Gewohnten. Die 
Rituale mögen spezifisch sein. Das Ritualisieren selbst aber 
ist aller Menschen Drang. Alle sind wir so gestrickt. Die 
Putzfrau und der Professor, bei dem sie putzt. Serienmörder 
studieren ihre Opfer so lange, bis sie deren Rituale kennen. 
Verstehen. Das Verhalten des Opfers voraussagen können. 
Und die Art ihres Vorgehens ist dabei selbst wieder ein 
Ritual. Eine Visitenkarte, aus dem der Polizeipsychologe das 
Täterprofil aufbauen kann. So oder so ähnlich begann 
Palmstedt damals sein Einstiegsseminar über 
kriminalistische Ermittlungsarbeit. Damals, als er noch 
selbst Ermittler war. 


Beim Frühstück sieht er müde von der fast schlaflosen Nacht 
seine E-Mails am PC durch. Katja hat ihn nur verlassen, aber 
nicht gefeuert. Sie teilt ihm weiterhin seine Personenschutz- 
und Überwachungsaufträge zu. Zahlt ihm weiter sein 
Gehalt. Schließlich ist er noch ihr bester Mann. Und Katja 
eine knallharte Unternehmerin. Sie führt den 
Familienbetrieb nun in zweiter Generation. Als sie die 
Dedektei Mersmann von Ihrem Vater übernahm, waren da 
nur eine Hand voll Angestellte, die in Kaufhäusern als 
Hausdedektive arbeiteten oder fremdgehende Ehemänner 
aufspürten. Heute bekämpft die ehemalige Dedektei nicht 
nur Werksspionage, sie hat als Sicherheitsfirma auch über 
50 Mitarbeiter. Festangestellte und Freiberufler. Die meisten 
Mitarbeiter der Mersmann Security GmbH sind damit 
beschäftigt, Manager und Bosse als Bodyguards zu 
begleiten. Unbequem Nachfragende auf Abstand zu halten. 
Abzuschirmen bei Übereinkünften und Treffen. Welcher Art 
diese Treffen sind, interessiert Katja nicht. Solange die 
Kunden zahlen. Solange Katja bekommt, was sie will. 


Arka jault kurz auf. Palmstedt hat ihren Napf noch nicht 
vollgemacht. Er holt aus dem Kühlschrank eine Dose 
Hundefutter, in der noch ein Rest vom Vortag ist. Der ganze 


Kühlschrank riecht nach Hundefutter. Er gibt ihr das Futter, 
macht sich selbst einen Schuss Cognac in den Kaffee und 
sieht der Hündin beim Fressen zu. Als sie fertig ist, schaut 
sie mit der Zunge übers Maul leckend zu Palmstedt auf. Er 
sagt kopfschüttelnd: 

„Ich hätte kündigen sollen. Noch am gleichen Tag!“ 


Das Tier bellt. Doch es versteht ihn nicht. Bellen ist die 
Sprache der Hunde. Darin sind sie der Art ihrer Vorfahren, 
dem Raubtier Wolf, überlegen, der nur den Mond anheulen 
kann. Die Nähe zu den Menschen erforderte wohl ein 
anderes Verständigungsmittel. Der Hund musste sich 
identifizieren, wenn er nicht von der Steinaxt erschlagen 
werden wollte in der Dunkelheit. Oder wenn er sich auf der 
gemeinsamen Jagd zu weit entfernt hatte. Vielleicht ist 
Bellen auch nur eine Laune der Natur. 


Mittlerweile ist es kurz nach zehn Uhr, Palmstedt öffnet die 
Rollos. Wochentags sind Bornheims Cafes um diese Zeit 
schon gut besucht. Doch am Sonntag ist Bornheim ein 
verschlafenes Frankfurter Stadtteildorf. Es wird ein erster 
warmer Sommertag werden heute. Palmstedt kann die Kraft 
der Sonne durch die Scheibe spüren. Die Straßenlampen 
verrichten noch ihren Dienst, obwohl der Vormittag sie 
längst nicht mehr benötigt. Im E-Werk hat wohl jemand den 
Schalter vergessen. Am Haus gegenüber rattert der 
Rollladen. Die Nachbarin, die ihn am Fenster stehen sieht, 
weicht seinem Blick aus. Doch Palmstedt hätte sie ohnehin 
nicht gegrüßt. An der Rolltreppe zur U4 erkennt Palmstedt 
Minzi und eine ihrer Freundinnen. Sie trägt ihren falschen 
Ozelot, darüber eine violette Lackregenhaut. Minzi ist alt 
geworden. Sie sollte ihre Kunden daher nur noch in der 
Nacht bedienen, denkt sich Palmstedt. Ein Taxi hält auf ihrer 
Höhe. Frühschicht. Oder späte Heimkehr. Ihr Make-up ist 
verschmiert. 


“Ich hätte kündigen sollen!” wiederholt Palmstedt, bevor er 
in einem Zug seinen Kaffeepott leer trinkt und Arkas Leine 
vom Haken an der Küchentür nimmt. 

x 


„Guten Morgen, einmal hin und zurück, bitte!“ 


Van de Hoogten löst vor dem Führerhaus der kleinen Fähre 
eine Karte für zwei Euro fünfzig. Der Bootsjunge muss gegen 
die Sonne blinzeln, als er ihm das Wechselgeld zurückgibt. 
Außer van de Hoogten ist noch eine kleine Gruppe 
Radfahrer auf dem Schiff, auf dem gerade mal zwei 
Kleinwagen hinter einander Platz hätten, wenn denn Autos 
transportiert werden dürften. Warum kleiden sich die Leute 
nur so albern? Quetschen ihren Leiber in diese hautengen 
und albern bunten Trikotagen, durch die sich alles 
abzeichnet, was den Mann zum Manne und das Weib zum 
Weibe macht. Van de Hoogten fuhr früher Rad, um von 
seiner Wohnung in Amsterdam an der Keizersgracht in die 
Altstadt oder zum Bahnhof zu gelangen. Um mit Mariella 
einen Ausflug ins alte Jordaanviertel mit seinen verrückten 
kleinen Geschäften, Galerien und malerischen Hofjes zu 
machen. Oder in den Vondel-Park, in dem sie und er oft 
ganze Tage verbrachten, und sich gegenseitig aus Büchern 
oder der Zeitung vorlasen. Wie an dem Tag, an dem sie sich 
kennenlernten. Als er Mariella fragte, die auf der Bank 
gegenüber saß, ob er mal einen Blick in die Volkskrant 
werfen dürfe. Aber nie im Leben hätte er so alberne 
Kleidung angezogen! Noch nicht einmal, wenn die 
Niederlande am Koninginnendag Fußballweltmeister 
geworden ware! 


Auf halber Höhe der Überfahrt kann van de Hoogten die 
Rückseite des Restaurantschiffes sehen, auf der in dieser 
Nacht eine Hochzeit stattfand. Und vielleicht ein Mord. Dann 
muss van de Hoogten einen Mörder suchen. Mörder ist, wer 
aus Mordlust, zur Befriedigung des Geschlechtstriebs, aus 


Habgier oder sonst aus niedrigen Beweggründen, 
heimtückisch oder grausam oder mit gemeingefährlichen 
Mitteln oder um eine andere Straftat zu ermöglichen oder zu 
verdecken, einen Menschen tötet. Strafgesetzbuch $211, 
Absatz 2. Alle mussten damals an der Akademie die 
Paragraphen pauken. 


Hinter dem Schiff liegen zwei Hausboote im Mündungsarm 
der Nidda, die an dieser Stelle in den Main fließt. Das Bild 
erinnert van de Hoogten an die Boote auf der Amstel. Nur, 
dass auf der Amstel hunderte von Hausbooten liegen. Und 
in den Grachten. Die beiden Boote liegen vor der 
Wörthspitze, eine Halbinsel, die von Höchst aus über eine 
kleine Bogenbrücke erreicht werden kann. Alt-Höchster 
nennen diese Brücke das Gaasebricksche, oder ganz alte 
Höchster Gaasebrickelsche, weil man früher die Ziegen 
darüber auf die Wörthspitze trieb. Neu-Höchster sprechen 
dagegen türkisch oder serbisch, italienisch oder sonst eine 
Sprache. Aber kein Italiener in Höchst sagt Ponte di Capra 
dazu. Obwohl die Italiener am längsten in Höchst sind. 
Höchst hat 40 Prozent Ausländer. Hat der Tote in Höchst 
gewohnt? War er Gast auf der Hochzeit? Hat er sich hier 
nachts auf der Insel herumgetrieben? Mit Drogen 
gehandelt? Oder sonst was im Gestrüpp der Uferböschung 
gemacht? War es ein Unfall? Ist er beim Pinkeln 
ausgerutscht und mit dem Kopf gegen einen Stein 
geschlagen? Wurde er im Streit erschlagen? Mit wem hat er 
gestritten? Worum? 


Van de Hoogten braucht die Gästeliste der 
Hochzeitsgesellschaft. Er wird sie alle befragen müssen. 
Phantomzeichnungen hier im Grüngürtel und auf der 
Schwanheimer Seite aufhängen lassen. Im Amt muss er die 
Vermisstenanzeigen durchgehen. Und dann Mariella 
anrufen, weil es wieder spät werden wird. 


Nachdem das letzte Fahrrad von der Fähre geschoben ist, 
geht van de Hoogten zu dem Führerhäuschen. Der 
Bootsjunge wartet an Land, an der Sammelstelle. Es sind 
aber noch keine Rückkehrer in Sicht. Der Bootsführer 
bemerkt ihn nicht, er ist mit seinen Butterbroten 
beschäftigt, die sorgsam übereinander gestapelt in einer 
Tupperbox liegen. 


„entschuldigen Sie, wenn ich Sie beim Essen störe, aber 
darf ich ihnen ein paar Fragen stellen?“ Und nach einer 
kurzen Pause, da der Mann ihn zwar anschaut, aber nicht 
antwortet: 


‚Van der Hoogten, Kriminalpolizei.“ Van de Hoogten hält 
seine Dienstmarke hoch, eine verkratzte Messingscheibe mit 
dem Wappen von Hessen, dem züngelnden Löwen und dem 
getriebenen Schriftzug Kriminalpolizei. Der Bootsführer hört 
schlagartig mit Kauen auf. 


„Wir habbe oine güldige Konzession, fragense die vom 
Oddnungsamd.“ antwortet er mit halbvollem Mund. 

Van der Hoogten muss schmunzeln und setzt nach: 

„Nein, nein, darum geht es nicht. Ich wollte nur wissen, wie 
lange sie gestern Abend hier gefahren sind.“ 

Der Bootsführer schluckt nachdenklich seinen Bissen 
herunter. 

„Ei wie immer, bis in die Dämmerung, so bis halb zehn Uhr 
awends. Warum?“ 


„Da drüben ist gestern Nacht oder heute Morgen ein 
Überfall passiert.“ Van der Hoogten deutet zur Wörthspitze 
hinüber. „Ich wollte nur wissen, ob sie vielleicht etwas 
Ungewöhnliches gesehen oder gehört haben?“ 


„Ne, von da dribbe könne mer hier uff dem Boot nix höre, 
mer habbe hier meisdens Süd-West-Wind, der uns de Mah 


nuffdriggt. Der driggt ah de Schall weg. Un dann noch als 
des Getucker von deem Modor. Do höre Sie uff die Distanz 
nix. Dud mer leid!“ Er zuckt mit den Schultern und greift 
sich das nächste Brot aus der Box. Ein radfahrendes 
Rentnerpärchen hat sich an der Sammelstelle eingefunden. 
Der Bootsjunge lässt sie aufs Schiff und kassiert die Bons für 
die Passage. 


„Na, dann vielen Dank! Ich lass Ihnen mal meine Karte da, 
falls Ihnen doch noch etwas einfällt.“ 


Van der Hoogten kramt in seiner Innentasche. Er weiß nicht 
mehr, wie oft er diesen Satz schon gesagt hat. Neulich hätte 
er ihn beinahe zu einem Angestellten eines Elektro-Marktes 
gesagt, der ihn wegen eines Laptops beraten hat. Er drückt 
seine Karte in die fettige Hand des Bootsführers. Dieser wirft 
einen kurzen Blick darauf und steckt sie in seinen Overall. 


Henk van der Hoogten setzt sich wieder auf die Bank. Die 
Fähre wartet noch einige Minuten. Dann kehrt sie erneut zur 
anderen Seite zurück. Hier hat sich die Zahl der wartenden 
Radfahrer schon deutlich erhöht. Van der Hoogten steigt 
über den Ausleger und grüßt noch einmal die beiden 
Bootsmänner mit zwei kurz an die Schläfe angelegten 
Fingern. Als er außer Hörweite ist, stellt sich der Bootsjunge 
ans Führerhäuschen. 


„Du, was hadd'n der gewolld?“ will er von seinem Chef 
wissen. 

„Uff de Spitz muss gesdern ebbes bassiert soi“ murmelt 
dieser. 

Der Bootsführer kratzt sich am Bart. Er gibt dem 
Bootsjungen ein Zwei-EuroStück. „Geh kauf die Zeidung, 
vielleicht steht ja schon ebbes dribber drin!“ 

„Uff de Spitz?! Aha!“ 


Ohne hinzuschauen lässt sich der Schiffsjunge das 
Geldstück in die Hand geben. Er sieht van de Hoogten nach, 
der gemütlich zu seinem Dienstpassat zurück spaziert. Van 
de Hoogten hat sein Jackett ausgezogen und trägt es über 
dem Arm. Ein Hemdgzipfel schaut ihm hinten aus der Hose 
heraus. Es ist warm geworden. Jetzt wird es endlich 
Sommer. 


* 


Hassinger steckt ihren Kopf zur Tür herein, während van de 
Hoogten noch in den Bericht vertieft ist. Da er sie nicht 
bemerkt, tritt sie an seinen Schreibtisch heran, beugt sich 
mit dem Kopf vor und versucht ihm in die Augen zu sehen. 
Van de Hoogten erstarrt kurz, als sich ihre Blicke treffen. 


„Es ist Polnisch. Ich hab’s gegoogelt.“ 

Sie legt van der Hoogten ein Blatt Papier auf den Tisch. Der 
nimmt es an sich und versucht Yvonne Hassingers 
Handschrift zu lesen. 

„Tropfen um Tropfen formt das Meer. Hm?“ Er sieht sie 
fragend an. 

„Ich hab nicht gesagt, dass ich Polnisch kann. Ich hab nur 
gesagt, ich hab’ s gegoogelt.“ wehrt sie ab. „Könnte so ne 
Art Steter Tropfen höhlt den Steinbedeuten.“ 

„Hm, ach so, na gut. Danke!“ brummt van de Hoogten vor 
sich hin. „Und der Ring? Das Wappen?“ hakt er nach. 

„Ein schwarzer Achat, nicht viel wert. Die schwere 
Einfassung auch nicht. Das Wappen wissen wir noch nicht.“ 
„schade, dann bleib mal dran, bitte.“ 


Er vertieft sich wieder in den Bericht, schlägt die Seiten mit 
den Fotos auf. Das Blitzlicht der Kamera lässt den Kopf der 
Wasserleiche noch grausiger erscheinen als vor Ort. 
Hassinger beobachtet van de Hoogten dabei und wirft 
beiläufig einen Blick auf die Fotos. 


„Eine oder zwei Reihen?“ 
Sie schaut van de Hoogten erwartungsvoll an. 


„Bitte? Was?“ van de Hoogten blättert weiter im Bericht. 
„Was meinst du?“ „Na, wegen dem /P am Samstag. Du weißt 
doch. Acht Millionen!“ Yvonne Hassinger sieht ihn mit 
großen Augen an. „Diesmal klappt es bestimmt. Ich spüre, 
dass wir vor einer großen Veränderung stehen.“ 


Van de Hoogten schiebt den Bericht zur Seite und lässt sich 
in seinem Bürostuhl zurückfallen. Er widmet Hassinger jetzt 
seine ganze Aufmerksamkeit. 

„Ach ja, der /P... Wegen des JP's“ 

Wieso machen sich die Leute eigentlich über seinen 
niederländischen Akzent lustig, wenn sie selber ihre 
Muttersprache nicht beherrschen?! 


„Hör mal, Yvonne, du weißt doch, was die Statistiker sagen. 
Die Chancen stehen eins zu 140 Millionen oder so auf einen 
großen Sechser! Du spielst jetzt schon 21 Jahre Lotto. Es hat 
21 Jahre nicht geklappt, warum soll es dann diesen Samstag 
klappen?! Warum sparst du nicht lieber dein Geld? Hättest 
du es in all den Jahren schon gespart und Zinsen und 
Zinseszinsen kassiert, könntest du dir bestimmt jetzt ein 
Auto kaufen. Oder in der Südsee Urlaub machen.“ 


Aber Hassinger lässt sich nicht abwimmeln. Sie tritt mit 
verschwörerischer Mine noch näher an van de Hoogtens 
Tisch heran. 

„Aber trotzdem passiert es. Fast jede Woche!“ argumentiert 
sie. Und triumphierend fügt sie hinzu: „Was sagen deine 
Statistiker dazu?“ 


Van de Hoogten wird nachdenklich. Wie kann man sich solch 
weiblicher Logik entziehen? Und wenn er sich auf die 
Diskussion einlässt, wird ihm Yvonne Hassinger wieder 


vorrechnen, wie er seinen Lebensabend mit seiner Aller- 
Pension in einem Frankfurter Altersheim verbringen wird, wo 
ihn rücksichtslose Zivildienstleistende mit der Decke auf den 
Knien in dunklen und kalten Fluren vergessen werden, in 
denen sein stimm- und zahnloses Rufen ungehört verhallen 
wird, bis er zerbröselt, während sie in ihrer Finca auf Mabella 
in der Sonne liegend von jungen durchtrainierten Männern 
umschwirrt und versorgt, ja, geliebt werden wird! Yvonne ist 
süchtig nach dem Jackpot. Sie ist die ständige Praktikantin 
ihres eigenen Lebens, hat vor vielen Jahren mit Mühe die 
Ernennung zur Polizeikommissarin erlangt und tritt seit dem 
in ihrer Beamtenlaufbahn im gehobenen Dienst wegen 
einiger Widrigkeiten, wie sie es nennt, auf der Stelle. 
Obwohl van de Hoogten erst fünf Jahre nach ihr in die 
Abteilung Ill, Gewalt- und Sexualdelikte, kam und vier Jahre 
jünger ist als sie, ist er jetzt schon Polizeihauptkommissar. 
Wenn Hassinger Glück hat, wird sie bei Dienstende zur 
Oberkommissarin befördert. Aber bis dahin sind es 
mindestens noch zehn Jahre. Solange muss sie mit ihren 
2.200 EUR netto das Leben einer zukünftigen Millionärin so 
gut wie möglich simulieren. Über die Hälfte ihrer Bezüge 
gibt sie daher für eine 72-qm-Loftwohnung am neuen 
Deutschherren-Ufer aus. Dafür aber mit Blick auf die 
Frankfurter Skyline. Wenn man sich schräg über den Balkon 
lehnt und nicht das Gleichgewicht verliert. Ansonsten kann 
man von ihrem teuren Loft aus die noch teureren 
Loftwohnungen auf der anderen Mainseite sehen. Den Rest 
ihres Geldes gibt Yvonne Hassinger für Zigaretten und Pr&t- 
a-porter-Kleidung aus. Meist gut erhaltene second-hand- 
Ware oder herabgesetzte Ladenhüter aus der Goethe- 
Straße, auf der sie sich trotz aller Schwüre immer wieder 
aufs Neue von arroganten Verkäuferschwuchteln und 
Victoria-BackhamLadenschnepfen wie eine drittklassige 
Kundin behandeln lässt. Eines Tages werden sie dafür 
bezahlen. Entweder wird Hassinger ihnen in die Fresse 
schlagen, wie bei der letzten Widrigkeit. Oder sie wird alles 


anprobieren, was auf Lager ist und dann nichts kaufen. 
Nichts! Und wenn sie durch den /P das Geld hat, den ganzen 
Laden zu kaufen! - Für das Alter wird also nichts bleiben. 
Aber von einem hohen Alter ist bei Ihrem Zigarettenkonsum 
auch nicht auszugehen. Darum tauscht sie all ihre 
verpassten Chancen gegen diesen letzten Traum: 
Schlagartig reich sein! 


„Na gut, dann tippe halt für mich mit. Die Zahlen wie beim 
letzten Mal“ resigniert Henk van de Hoogten. 


Soll Yvonne seine Reihe doch auf den Schein setzen! Van de 
Hoogten zieht seine Börse aus dem Jackett und gibt ihr 
einen Fünf-Euro-Schein in die Hand. Dann fährt er eben auf 
dem Nachhauseweg doch nicht mehr bei der phantastischen 
Falafel-Bude am Oeder-Weg vorbei, die in diesem Jahr zum 
fast-food-Geheimtipp in der Frankfurter Gastroszene 
avancierte. Manchmal macht van de Hoogten diesen kleinen 
Umweg auf seiner Rückfahrt von Wiesbaden ins Nordend. 
Dann muss er Marialla auch nicht anlügen, wenn sie ihn 
fragen wird, ob er denn schon etwas gegessen habe. 


Zufrieden zieht Hassinger ab. Noch bevor sie den Raum 
verlässt, ruft van de Hoogten ihr nach: 

„Das nächste Mal kannst du von deiner Hälfte ja in 
Vorleistung gehen. Ich geb' dir den Einsatz dann von meiner 
Hälfte, wenn wir gewonnen haben.“ 


Yvonne Hassinger nickt zustimmend, bevor sie die Tür 
schließt. Sie geht zum Fahrstuhl, der auf die Dachterrasse 
der Wiesbadener Zentrale führt. Hier und vor dem 
Fahrradkeller ist den Kollegen das Rauchen gestattet. Ihr 
Büro wurde früher die Räucherkammer genannt, die sie sich 
mit einem Kommissarsanwaärter teilte. Noch heute zeugen 
der Gilb in der Tastatur und den Aktendeckeln von dieser 


Ära. Auf dem Dach zu rauchen ist für alle angenehmer. 
Idealerweise stünde auch ihr Schreibtisch da. 


Van de Hoogten schaut noch für ein paar Sekunden auf die 
geschlossene Tür. Vermutlich wird er nie erfahren, ob 
Yvonnes Gewissheit, den /Pzu knacken, immer nur gespielt 
oder eine echte Manie ist. Dann widmet er sich wieder dem 
Bericht von der Gerichtsmedizinischen. Und der Liste der 
Hochzeitsgäste, die er selber befragen möchte. 


Doch plötzlich fährt es wie ein Schlag durch van de Hoogten 
massigen Körper, ausgelöst von seinem Kopf, oder besser: 
von seiner Kopfdatenbank. Er hat sich zu sehr ablenken 
lassen von den Umständen des Leichenfunds, das Wasser 
und der Fähre. Kann es sein, dass der Ring ein alter 
Bekannter ist? Beziehungsweise das Drachenwappen auf 
dem Ring? Er hastet zu Tür. Am Flurende sieht er noch 
Yvonne Hassinger, die Gerade in den Aufzug einsteigen will. 


„Yvonne! Beschaff uns die Kowalczyk-Akte!“ brüllt van de 
Hoogten den Flug hinunter. 

Yvonne Hassinger bleibt vor der sich schließenden Aufzugtür 
wie vom Schlag gerührt stehen. Der Fahrstuhl setzt sich 
ohne sie in Richtung Dach in Bewegung. Ungläubig ruft sie 
zurück: 

„Die ... was? Bist du sicher?“ Fast hätte Sie ihre 
Zigarettenschachtel in diesem Moment zerdrückt. Doch van 
de Hoogten scheint es ernst zu meinen. 

„Ja, bitte! Besorg sie einfach.“ 


Dann verschwindet van de Hoogten wieder hinter seiner 
Bürotür. Yvonne Hassinger drückt erneut den Fahrstuhlknopf 
und nestelt sich eine Zigarette aus der Schachtel. Mürrisch 
wartet sie, bis die Kabine wieder in ihrem Stockwerk 
angekommen ist. 


„Bin ich hier die Aysha von der Post oder was?“ 


Auf dem Dach raucht Yvonne Hassinger wie gewohnt in ihrer 
Ecke äußerlich ruhig, ja fast apathisch, und schaut auf 
Wiesbaden hinunter. Doch in Ihrem Kopf wuseln ihre 
Gedanken wie in einem Ameisenhaufen. Es wird Zeit, dass 
der /P endlich der ihre wird. Es wird Zeit für eine eigene 
Gründerzeitvilla auf dem Neroberg. Schließlich hat Yvonne 
Hassinger Stil. Sie ist definitiv kein Postbote. Schon gar nicht 
für den Dicken! 


* 


Ihr altes Käfer-Cabriolet tut sich schwer mit der Steigung auf 
der Saalburg-Chaussee. Heike Petzold muss jedes Mal 
lachen, wenn sie auf der Kuppe an der neu aufgestellten 
Blitzfalle vorbei schnaubt. 80 km/h sind erlaubt. Wenn sie 
nicht ausgebremst wird von den anderen Wagen, die von 
der linken auf die rechte Spur wechseln, schafft der Käfer an 
dieser Stelle mit letzter Kraft gerade 65km/h laut der 
zittrigen Tachonadel. Heike Petzold ist kein gehässiger 
Mensch. Trotzdem freut es sie aber, wenn die anderen 
geblitzt werden. Besonders, wenn sie Heike weiter unten, 
noch vor dem rekonstruierten Römer-Kastell, rasant überholt 
oder gar belächelt haben wegen ihres Gefährts. Eines Tages 
wird sie ein schönes neues Sportcabrio fahren. Mit vielen PS. 
In Rot natürlich. Wenn Sie erst mal die Zulassung als 
Steuerberaterin hat, wird ihr Leben ganz anders verlaufen. 
Heike Petzold hat schon an genaues Bild im Kopf, wie ihre 
Kanzlei aussehen wird. Im Gegensatz zu dem dunklen und 
beengten Steuerberaterbüro Soller in Wellersheim, in dem 
sie freiberuflich als Buchhalterin während ihrer Ausbildung 
tätig ist, soll es in ihren Räumen hell und großzügig 
zugehen. Sie denkt an weiße Möbel mit plakativer Kunst. 
Frau Soller macht sich nichts aus diesen Dingen. Die Soller 
ist vielmehr Hausfrau als Steuerberaterin. Das Haus, in dem 


die Kanzlei untergebracht ist, ist aus den frühen 70ern und 
dringend renovierungsbedürftig. Aber die Soller ist sparsam. 
Im Gegensatz zu vielen ihrer Klienten gibt sie nicht mehr 
aus als sie einnimmt. Die Soller hat ihren Beruf im 
Schwabenland gelernt. 


Heike Petzold nimmt die Ausfahrt nach Wellersheim. Sie 
muss zwei Ampelschaltungen warten, bis sie die Kreuzung 
passieren kann, um in den Ort zu kommen. Seit dem in der 
neuen Ortsmitte gebaut wird, sind auf der Straße ständig 
Kipper und Baufahrzeuge unterwegs. Über die 
Wintermonate ruhte das ehrgeizige Projekt. Viele in der 
Gemeinde halten das Vorhaben für überdimensioniert und 
für unsinnig. Aber die von der CDU haben sich durchgesetzt. 
Seit letztem Jahr klafft daher ein Krater in der Mitte des 
alten Ortskerns von der Größe eines Fußballplatzes. Die 
Wellersheimer nennen die Baustelle gern das schwarze 
Loch. In Anspielung auf die Mehrheitsverhältnisse im Rat. 
Hier sollen einmal Autos parken, Menschen in 
Geschäftsgalerien einkaufen gehen und Messegäste aus 
Frankfurt nächtigen. Die Soller hält den Bürgermeister für 
größenwahnsinnig. Welcher Messegast aus China wird sich 
schon in den kleinen Taunusort zum Übernachten verirren? 
Wenn man kein Auto hat, dauert es eine gute Stunde vom 
Frankfurter Hauptbahnhof mit der S-Bahn nach Bad 
Homburg und von da weiter mit der Taunusbahn nach 
Wellersheim. Seit vor zwei Jahren die Bundesbahn einen ICE 
auf den Namen Wellersheim(Taunus) in Wellersheim am 
Bahnhof oder besser gesagt, an der Haltestelle der 
Taunusbahn taufte, scheint Bürgermeister Winter nur noch 
groß zu denken. Dass dem Wellersheim-ICE nicht lange 
danach in Köln die Radkränze gebrochen sind, hat er bei 
keiner Ratssitzung mehr erwähnt. 


Heike Petzold stellt ihren Käfer auf einem der freien 
Parkplätze vor dem Steuerbüro Soller ab. Von der Ortsmitte 


her, die noch keinen Kilometer entfernt ist, hört man die 
Motoren der Baufahrzeuge. Früher war es morgens so schön 
ruhig, wenn Heike um diese Zeit mit der Arbeit begann. Auf 
der Treppe, die zum Kanzleieingang führt, schaut sie zum 
Feldberg hinüber. Kein Wölkchen ist zu sehen. Es wird ein 
schöner frühsommerlicher Tag werden. Viel lieber würde sie 
daher mit ihrem Cabrio die sich durch Natur und Waldparks 
windende Höhenstraße zur Feldbergstation hinauf fahren, da 
ein wenig spazieren gehen und hinterher einen kräftigen 
Eintopf und ein Bier in der Gaststätte oben zu sich nehmen. 
Am liebsten auf der Terrasse, von wo man diesen herrlichen 
Blick nach Frankfurt hinunter hat. Und von wo man die Adler 
beobachten kann, wenn der Bärtige von der Vogelstation 
seine majestätischen Greifvögel ihre Kreise ziehen lässt. 


Heike Petzold klingelt, der Türöffner summt. Leider wird sie 
sich den ganzen Tag wieder nur mit Zahlen und Datev- 


Masken beschäftigen dürfen. 
x 


Palmstedt tut sich schwer an diesem Morgen im 
Monitorraum der Großbank, für die Katjas Firma 
Sicherheitsaufgaben wahrnimmt. Wie gewohnt nimmt er die 
Protokolle der Nachtschicht ab. Bei keiner der 
Gebäudebegehungen wurden Unregelmäßigkeiten 
festgestellt. Niemand bemerkt, dass seine Hand zittern 
würde, wenn er sich nicht auf dem Pult abstützt. Es sei 
jedenfalls kein Parkinson, meinte seine Hausärztin. Und 
verschrieb ihm damals Tabletten. Tabletten, die ihm in 
diesem Anfangsstadium des Alkoholikers das Verlangen 
nach Alkohol nehmen sollten. Kein Bourbon mehr. Und auch 
kein schottischer Whiskey. Weder pur noch als Mint Julep 
oder Manhatten Perfect. Palmstedt hat am nächsten Tag 
diese sündhaft teuren Tabletten in der Apotheke gekauft. Als 
die junge Apothekerin ihm die Packung reichte, schämte er 
sich. So geschämt hatte er sich selbst damals nicht, als er 


bei ihrem ersten gemeinsamen Paris-Wochenende in der 
Pharmacie der Gare Montparnasse die große Packung 
Kondome verlangte, als Katja eine Zeit lang die Pille 
abgesetzt hatte. Paris war Katjas Stadt. In einem Jahr waren 
sie sieben Mal in Paris. Mal zwei Tage, mal vier. So wie es 
ihnen möglich war. Palmstedt mag Paris nicht besonders. 
Die Stadt ist voller Hundekacke. Aus den Metroabgängen 
riecht es faulig und die Franzosen scheißen im Stehen. Oder 
in der Hocke. Einmal hat sich Palmstedt in einem Bistro über 
die verschissene Toilette beschwert. Darauf kam ein 
Hilfskoch aus der Küche und hat sich in seiner weißen 
Schürze ans Säubern gemacht. Sie haben schnell gezahlt 
und sind gegangen. Das Tatare de Boeuf haben sie nicht 
angerührt. Palmstedt hat nie verstanden, wie es zu dem 
Ausspruch Essen wie Gott in Frankreich hat kommen 
können. Meist zahlten sie zu viel für mäßige Qualität. Einzig 
die Weine waren immer gut. Aber oft auch überteuert. 
Trotzdem fuhr er wieder mit Katja hin. Jedes Mal. Nach 
Katjastadt. Sie war verrückt nach Paris. Verrückt auf die 
kleinen Bistros am Montmartre, die Boutiquen auf den 
bunten Boulevards und in den alten Passagen, auf die 
geschwungenen Hügeln und weit abfallenden Wiesen des 
Buttes Charmont. Hier saßen sie oft im Park auf einer Bank, 
aßen vergnügt ihre mitgebrachten Eclaires oder küssten und 
umarmten sich lange in dem kleinen Liebestempel, von dem 
aus man bis hinüber zur Sacre-Coeur sehen konnte. Aus 
dieser Entfernung wurde dem betonähnlichen 
Gesteinskoloss die Wucht genommen, die Basilika krönte 
den Montmartre wie in einer Modelleisenbahnlandschaft, 
weithin das steinerne Meer der Pariser Häuser und Bauten 
überragend. Aber auf die Tabletten musste Palmstedt sich 
übergeben, selbst wenn er nicht trank. Er konnte Katja so 
nicht befriedigen. Ihm wurde schlecht beim Essen. Beim 
Metrofahren. Beim Ficken. Die letzte Packung hat er daher 
weggeschmissen. Irgendwo am Kanal Saint Martin. Sie 
standen auf einer der Brücken und haben den langsam 


dahingleitenden Booten mit Touristen zugesehen, die dann 
unter ihnen und unter der Straßendecke verschwanden und 
erst an einer entfernteren Stelle auf dem Kanal wieder 
hervorkamen. Er hat die Schachtel ins Wasser fallen lassen. 
Sie trieb den Booten hinterher wie ein kleines 
Papierschiffchen. Katja hat ihn dafür beschimpft. Der Kanal 
war doch so sauber sonst. Palmstedt und Katja küssten sich 
viel in Paris. In der Öffentlichkeit. Auf den Boulevards. In den 
Bistros. Und sie fickten miteinander. Sie fickten vor dem 
Aufstehen. Vor dem Mittagessen. Vor dem Abendessen. Und 
die halbe Nacht. Damals war Katja unersättlich. Damals 
wurde ihre Muschi noch feucht. Ihr reichte schon der 
Gedanke an Palmstedts großen Schwanz, um feucht zu 
werden. Es schien, als würde Katja ihre Rolle als Mustermutti 
in Paris abstreifen und zur fame fatale mutieren. Von der 
Volksbühne ins Cabaret, vom Schauspielhaus ins Moulin 
Rouge. Vor Katjas Kindern küssten sie sich nicht. Auch nicht 
vor den anderen Angestellten. Es dauerte lange, bis diese 
begriffen, das Palmstedt und Katja das Bett in der Nacht 
teilten. Und oft auch am Tag. Zuhause, in Frankfurt, war 
Katja zurückhaltend. Zuhause waren die Kinder. In Paris 
schrie sie ihre Orgasmen hinaus. Manchmal legte Palmstedt 
seine Hand auf ihren Mund, wenn er sie fickte. Doch das 
machte es nur noch schlimmer. 


Palmstedt geht am Computer seine Mails durch. Ein 
Vorstandsmitglied der Bank muss zum Flughafen gefahren 
werden. Dort wird der Firmen-Jet bereitgestellt um 13h. 
Ungefähr um diese Zeit wird Marlon, der Nachbarjunge, Arka 
in Palmstedts Wohnung nach der Schule abholen und mit ihr 
im Grüneburgpark spazieren gehen und herumtollen. 


Er überlegt, welche Fahrer und Personenschützer er 
einteilen wird. Palmstedt braucht zwei Wagen. Zusammen 
sind es sieben Personen. Ein Wagen für den Personenschutz 
und einer für den Vorstandsherrn, jeweils hälftig besetzt. 


Früher hatte Palmstedt Morde aufgeklärt und zukünftige 
Kommissare unterrichtet. Für ein kleines Beamtengeld. 
Heute hält er seinen Kopf hin für das Leben von 
Wirtschaftsbossen, Bankvorständen und Prominenz. Für ein 
gutes Honorar. Aber wieviel Honorar ist ein Schuss in die 
Brust wirklich wert? Oder ins Knie? Oder ein Messerstich in 
die Kehle? - Hätte Katja ihn nicht deswegen verlassen 
können, wegen seines Berufes? Das hätte er verstanden. 
Dafür hätte er sich nicht gehasst. Aber sein Beruf ist ihr 
Firmengewinn. Palmstedt war nicht nur im Bett ihr bester 
Mann. Er ist es auch in Katjas Betrieb. 


Palmstedts Handy surrt. Es ist Henks Dienstnummer. Er ruft 
aus dem Büro in Wiesbaden an. Palmstedt versucht seine 
Hand anzuspannen, damit er das Zittern besser kontrollieren 
kann. Er sieht sich kurz um. Es sind nur zwei Mitarbeiter im 
Raum, die die Monitore beobachten und sich unterhalten. 
Palmstedt drückt auf die Abhebetaste. 

„Henk, was gibt's, hast Du Karten für die Eintracht 
bekommen?“ Seit Wochen 


wollen Sie sich schon ein Spiel in der Commerzbank-Arena 
ansehen. 

„Hallo Peer! Nein! - Du, Dein äh, Polen... äh...Problem 
damals...“ 

„Was ist damit?“ Palmstedt klingt jetzt nicht mehr so gut 
gelaunt. Er dreht sich noch weiter von seinen Kollegen weg 
und versucht, seine Stimme zu dämpfen. 

„Entschuldigung, ich weiß! Aber, gab es da nicht eine 
Tätowierung? Eine rote Drachenburg auf einer schwarzen 
Wolke?“ 


Palmstedts Atmung wird flacher. Er denkt nach, obwohl er 

gar nicht nachdenken muss. Er kennt die Bilder, hat sie jede 
Nacht im Kopf. Er sieht sie an der Ampel, wenn die Rotphase 
ihn warten lässt, er sieht sie auf der Rolltreppe im Kaufhaus, 


wenn er umgeben ist von wildfremden Menschen. Er sieht 
sie im Schaufenster und im Glasboden von Glennlidl. Doch 
Palmstedt antwortet van de Hoogten nicht. 


„Peer? Bist Du noch dran? Hör zu, wenn Du es nicht mehr 
weißt, ich kann mir auch die Akte...“. Doch Palmstedt 
unterbricht ihn jäh. 


„Ja doch! Warum willst Du das wissen, Henk, zum Teufel?“ 
Palmstedts Stimme ist wieder lauter geworden. Das Zittern 
in seiner rechten Hand wird stärker, darum presst er das 
Handy an sein Ohr. Am liebsten würde er das Gerät mit der 
Hand zerquetschen, bis die Elektronikteile und der 
Kunststoff durch seine Finger bersten. Einer der Wachleute 
an den Monitoren dreht sich nach Palmstedt herum, 
konzentriert sich aber gleich wieder auf die Bildschirme und 
das Gespräch mit dem zweiten Wachmann. 


„Weil da wieder eine ... Drachenburg ist. Auf einem 
schwarzen Ring.“ erklärt van de Hoogten. „Mit einem 
eingravierten Motto. Auf Polnisch!“ 

„Mit zwei Drachenköpfen?“ Palmstedt ist sehr sachlich jetzt. 
Seine Stimme hat sich wieder gefangen. 


„Ja, mit zwei goldenen Drachenköpfen. Und einer Gravur. - 
Bist du noch dran?“ Van de Hoogten kann Palmstedt atmen 
hören. Er weiß, in welcher Wunde er gerade bei seinem 
alten Freund und ehemaligen Kollegen bohrt. Es muss 
höllisch brennen! 


„Ich muss ihn sehen!“ fordert Palmstedt nach ein paar 
Sekunden der Stille, in denen er mit sich gerungen hat. 
„Peer, du weißt, das geht nicht.“ wiegelten van de Hoogten 
ab, wohl wissend, dass er Palmstedts Hilfe und 
Sachverstand in dieser Angelegenheit sehr gut gebrauchen 
könnte. „Dann ruf mich nicht mehr an deswegen!“ 


Palmstedt wird wieder etwas lauter und will auflegen, als es 
sich van de Hoogten anders überlegt. 

„Halt, warte, na gut! Heute Abend. Im Blue Hour.Gegen 
22:30 Uhr. OK?“ 

„22:30 Uhr.“ wiederholt Palmstedt tonlos und schaltet ohne 
weiteren Gruß das Gespräch ab. 


Henk van der Hoogten will nicht mit ihm gesehen werden, 
denkt sich Palmstedt. Wählt einen abgeschiedene dunkle 
Bar in einer Seitenstraße im Frankfurter Kiez, als ob es 
Helerware zu übergeben gelte. Aber auch van de Hoogten 
hat einen Job zu verlieren, eine liebende Frau, eine 
Beamtenpension. Eine Zukunft. 


Viel lieber hätte Palmstedt am kommenden Samstag die 

Eintracht gegen die Borussia spielen sehen anstatt in der 
Vergangenheit zu wühlen. Im Schmutz. Im Schmerz. - Im 

Blut. 


x 


Die Hängeregistratur scheppert laut, als sie Heike Petzold 
aus dem Rollboy unter ihrem Schreibtisch heraus zieht. 
Heute hat sie nur einen Mandanten aus der unmittelbaren 
Nachbarschaft des Steuerbüros Soller. Einen kleinen 
Freiberufler aus der IT-Branche. Nichts aufregendes, eine 
Honorarrechnung, ein paar Tankbelege, ein paar Flugund 
Bahntickets. Ein Bündel Bewirtungsbelege. Er trinkt gerne 
Rotwein, der IT-Mandant. Spanische Weine stehen meist auf 
den Quittungen. Bewirtet gern weibliche Angestellte der 
Projekte und Firmen, für die er tätig ist. Sie hat den Herrn 
schon ein- oder zweimal persönlich gesehen bei 
Aktenübergaben. Gute Anzüge, graue Schläfen. Ein 
gealterter Don Juan. Ein Verführer. Heike Petzold malt sich 
gerne aus, wie diese Dienstbesprechungen in den 
vornehmen Lokalen in München, Hamburg oder Wien von 
statten gehen könnten. Wie sich Hände auf weißen 


Tischdecken berühren, roter Lippenstift nach jedem Schluck 
am Glasrand zurück bleibt und heimlich unter den Tischen 
sich Schenkel für fühlende Finger öffnen. 


Ihr Christian ist kein Don Juan. /hr Christian ist ein ewiger 
BWL-Student. Der gerne Volley-Ball spielt und Kampfsport 
macht. Das wenige Geld, dass er durch Jobs wie 
Kurierfahrten und aus dem Verkauf von Geflügel mit einem 
fahrbaren Hähnchengrill verdient, steckt er meist in seinen 
alten Alfa Romeo 1.8 16V Twin Spark, den er gerade wieder 
über den TÜV gebracht hat. Sie haben sich auf einem Young- 
Timer-Automobilmarkt in der Wetterau kennen gelernt. Sie 
hat dort das KäferCabriolet erstanden. Und Christian 
gefunden. Aber Christian keinen Käufer für den Alfa. Für den 
gemeinsamen Haushalt bleibt daher von Christians Geld 
nichts übrig. Den bezahlt Heike Petzold allein. Zum Glück 
kann sie schon während Ihrer Ausbildung als freie 
Mitarbeiterin in Steuerbüros wie dem von Frau Soller Geld 
verdienen. Noch nicht viel. Aber immerhin. Für ein Essen zu 
zweit 184 EUR ausgeben kann sie aber nicht. Noch nicht. 
Wenn sie mit ihrem Christian essen geht, müssen 25 oder 
30 EUR reichen. 


Bis zur Mittagspause wird sie die Belege 
Umsatzsteuerzahllast im Datev-System erfasst geprüft und 
eingegeben haben, die monatliche und für den 
Übertragungstermin am 9. Juni 


vorgemerkt haben. Dann wird sie Christian anrufen. Sie 
haben sich am Wochenende kaum gesehen. 
Samstagnachmittag haben sie zum letzten Mal miteinander 
telefoniert. Da war er so komisch am Telefon. Ist ihr 
ausgewichen. In letzter Zeit haben sie kaum noch Sex. Das 
ist normal nach ein paar Jahren, das weiß sie. Es ist nicht 
ihre erste Beziehung. Aber eine andere Frau hätte er auch 
nicht, hat ihr Christian gesagt und sie ausgelacht. Für eine 


Buchhalterin hätte sie zu viel Phantasie, hat er gesagt. Sie 
solle besser Kitschromane schreiben. Das kaufen die Leute 
doch. Dann hätten sie auch mehr Geld und er könne sich 
den neuen 156er leisten. 


Er lachte eine Spur zu laut. Heike Petzold war verletzt. 
x 


Kurz nach 22 Uhr fährt Palmstedt zum Parkhaus in der 
Mainzer Landstraße. Von dort sind es nur wenige Minuten 
zum Blue Hour. Die Bahnhofsgegend um die Kaiserstraße 
hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack, Erinnerungen an 
ein anderes Dasein, seinen aktiven Polizeidienst, stellen sich 
ein. Kleine und große Prominente in dubiosen und 
hässlichen Verstrickungen im Stricher- und Nuttenmillieu. 
Verirrte Touristen, ausgeraubte Neureiche. Das Frankfurter 
Nachtleben. Heute bringt das nicht mal mehr Quote im 
RTLReality-Programm. Das Verbrechen auf der Straße ist zu 
normal geworden. Die Maßstäbe haben sich verschoben. Die 
wahren Verbrecher sitzen heute in den Glaspalästen. In den 
Wolkenkratzern. Durch Menschen wie Palmstedt eskortiert, 
wenn sie sich in der Öffentlichkeit bewegen. Sie bezahlen 
Firmen wie Katjas Mersmann Security GmbH, für die 
Palmstedt seit seinem Rauswurf beim LKA arbeitet. 
Unantastbar. Beschützt. Verschanzen sich hinter dem 
Aktienrecht, hinter Soll und Haben, hinter Lug und Trug. Und 
ihr Handeln bleibt ohne Konsequenzen. Zumindest für sie, 
nicht für die kleinen Geldanl eger. Die weltweite 
Immobilienkrise hat dies erst wieder eindrucksvoll 
bewiesen. Auch Katjas Firma spürte von der Krise nichts. 
Ihre Auftragslage hat sich fast verdoppelt seit dem. Denn 
die Krisenmacher haben große Angst. - Angst vor der Rache 
der Geschädigten! 


Das Blue Hour ist um diese Zeit noch kaum besucht. 
Palmstedt setzt sich in eine Ecke weit hinter der Bar, so dass 


die Bedienung fast den ganzen Raum durchqueren muss, 
um seine Bestellung entgegennehmen zu können. 

„Nur 'nen Ferrari bitte, ich brauch’ meine Sinne heute 
noch!“, trägt Palmstedt 


der jungen Frau auf. 

„Und der Barmann soll den Calvados weglassen! Nur 
Vermouth Dry, 'nen Schuss Amaretto.“ 

Früher wäre das ein Dienstvergehen gewesen, heute ist es 
Abwägungssache. 

‚Viel Eis?“, fragt die Bedienung nach. 

‚Viel Eis!“ 


Palmstedt überfliegt die Tageszeitung, die er am Eingang 
gefunden hat. Er würde sich jetzt gerne einen Zigarillo dazu 
anstecken. Aber dazu müßte er in den volleren und 
kleineren Rauchernebenraum gehen, dann sieht ihn aber 
Henk womöglich nicht. Und sie können dann nicht ungestört 
reden. Palmstedt war neulich mit einem Kunden in Wien. Da 
durfte noch überall geraucht werden. Es war herrlich! Dass 
die Österreicher nicht die Schnellsten sind, hat auch seine 
guten Seiten! 


Die junge Bedienung serviert den Cocktail. Palmstedt 
genießt den ersten Schluck uns lässt ihn lange in der Kehle 
ziehen. Das Klimpern der Eiswürfel im Glas gibt ihm d ie 
Erinnerung an ein längst gewesenes Wohlgefühl zurück. Der 
Amaretto erzählt ihm leise das Lied seiner großen Liebe mit 
Gabrielle mit Michelle mit Katja und die duftenden Kräuter 
des Weines legen sich lindernd auf seine alten Wunden. Ein 
guter Cocktail ist wie ein Ölgemälde, sagte ihm der 
Barmann in Wien, er hat Licht, Farbe und Struktur, ist wie 
das Abbild eines Lebens, wird durch die unterschiedlichsten 
Zutaten erst vollendet. Helle und dunkle, scharfe und 
weiche. Höhen und Tiefen. Fehlt auch nur ein winziger Teil, 
ist ein Quäntchen zu viel oder zu wenig hineingeraten, kann 


man ihn nicht genießen, kann man es nicht ertragen! Wie 
Recht der Mann mit der Fliege in der Bar gegenüber dem 
Naschmarkt hatte. Es stimmt, dass die Zeit alle Wunden 
heilt. Aber man wird die Narben trotzdem immer sehen, 
immer spüren, dass sie da sind. - So wie dem Glas die Neige 
bleibt. Und das Feuer die Asche gebärt. 


Henk van de Hoogten betritt die Bar. Palmstedt gibt ihm mit 
der gefalteten Zeitung ein Zeichen und van de Hoogten 
setzt sich in seine Richtung in Bewegung. Seit ihrem letzten 
Treffen im März ist Henk noch dicker geworden. Auf der Stirn 
hat er Schweißperlen, wahrscheinlich sind die Rolltreppen 
am Bahnhof wieder wegen Wartungsarbeiten abgestellt. In 
seiner Ehe mit Mariella hat van de Hoogten gut und gerne 
20 Kilo zugelegt. Sie sind ein glückliches Paar. Palmstedt 
beneidet ihn um seine Ehe. Und insgeheim bewundert van 
de Hoogten, der erst Mitte 40 ist, wie Palmstedt um einige 
Jahre älter immer noch so schlank und sportlich ist wie zu 
Beginn ihrer Bekanntschaft, damals, als Palmstedt noch 
Vorlesungen über kriminalistische Polizeiarbeit an der 
Akademie hielt und van de Hoogten die Schulbank drückte. 
Nur die grauen Schläfen lassen erkennen, dass Palmstedt 
seitdem älter geworden ist. Reifer. 


„schön, dass de Zeit hast!“, beginnt van de Hoogten. 

„Ja ja, schon gut! Was sollte das mit dem Anruf?!“ 

Noch bevor Henk van de Hoogten antworten kann, winkt 
Palmstedt noch einmal die Bedienung herbei. 

„Was möchtest du trinken... oder essen?“ 

Van de Hoogten entscheidet sich für ein alkoholfreies Bier 
und die Gemüseterrine. 

„Bist du krank, alter Holländer?!“ fragt Palmstedt ungläubig. 
„Ne, lass mal, ich muss langsam auf die Bremse treten“, 
kommentiert van de Hoogten seinen Entschluss und fasst 
sich mit beiden Händen prüfend in die Bauchreifen. 

„Hier, ich hab’ dir was mitgebracht.“ 


Van de Hoogten zieht aus seiner Aktentasche eine dünne, 
grüne Mappe hervor. Sie enthält den Bericht der 
Spurensicherung und Fotos des Leichenfunds beim 
Hochzeitsschiff. 

„Die Mappe kannste behalten, es ist 'ne Kopie.“ 


Stumm nimmt Palmstedt die Mappe entgegen. Die 
Bedienung stellt die Terrine und das Bier vor van Hoogten 
auf den Tisch. Palmstedt wartet, bis sie wieder 
weggegangen ist. Dann Öffnet er die Mappe. Während van 
de Hoogten seine Mahlzeit einnimmt, blättert sich Palmstedt 
schweigsam durch die Akte. Auf einer Seite verweilt sein 
Blick etwas länger, bevor er mit ausdruckslosem Gesicht, 
dem van de Hoogten doch die Anspannung anmerk t, 
zuklappt und vor sich auf den Tisch legt. Es war das Foto 
von Kowalczyk. Auf dem er in dem Zustand zu sehen ist, in 
dem ihn Palmstedt hinterlassen hat. Auf seinem entblößten 
rechten Unterarm sind deutlich drei eintätowierte rote 
Türme mit Drachenköpfen zu sehen. Sie scheinen auf einer 
schwarzen Wolke zu schweben und schauen nach unten. 


„Hm, der große Turm ist identisch mit dem auf dem Ring. 
Auch d ie Drachenköpfe stimmen. Aber Kowalczyk hatte drei 
Türme auf der Haut. Einen großen in der Mitte, zwei kleinere 
daneben. Eine Burg“. Palmstedt nimmt einen letzten 
Schluck aus seinem Glas. „Was ist mit der Kette?“ 


„scheint billiger Kaufhausschmuck zu sein. Sein 
Sternzeichen.“ antwortet van de Hoogten mit halb vollem 
Mund, bevor er mit einem Schluck Bier hinterherspült. 
„Denkst Du, es besteht da eine Verbindung?“ 


Palmstedt winkt nach der Bedienung, macht ein Zeichen für 
eine neue Runde . A ncora una volta.Nach einigem 
Nachdenken zuckt er mit den Schultern. „Woher soll ich das 


wissen, verdammt?! Und was hab ich damit überhaupt noch 
zu tun?” 


„Nichts, ich dachte nur, es interessiert dich vielleicht. 
Immerhin...“ 

Doch van de Hoogten redet nicht weiter, als die junge Frau 
für Palmstedt ein neues Glas bringt. „Für Sie auch noch ein 
Alkoholfreies?“ will sie von van de Hoogten wissen. 

„Nein, bringen Sie mir doch lieber ein richtiges Pils“ lautet 
die Bestellung. Dann sind sie wieder ungestört. 


„Kowalczyks Le iche wurde damals an die Kollegen in Krakau 
übergeben. Was haben diezu der Tätowierung gesagt? Ein 
Bandenkennzeichen. Die Höllenhunde oder so?“ nimmt 
Palmstedt den Gesprächsfaden wieder auf. 


„Ja, so etwas in der Art, soweit ich mich erinnere. Steht 
leider nicht mehr in unserer Akte. Wir waren damals ja froh, 
den Fall abschließen zu können.“ 


Sie reden. Und trinken. Stellen Vermutungen an. Es ist schon 
weit nach Mitternacht, als sie getrennten Weges nach Haus 
gehen. Natürlich weiß van de Hoogten, dass er heute Abend 
gegen alle Dienstvorschriften verstoßen hat, in dem er sich 
an Palmstedt wandte und ihm den Ermittlungsstand in 
diesem Fall offen legte, aber er weiß auch, dass die Mappe 
bei Palmstedt in sehr guten Händen ist. Außerdem 
verspricht er sich bei der Untersuchung des Falls durch 
seinen ehemaligen Kollegen und Vorgesetzten mehr als nur 
etwas Schützenhilfe. Und vielleicht ist es für Palmstedt eine 
zweite Chance. 


Die Chance, wieder ins Spiel zu kommen. 
x 


„Du bist spät!“ 


Mariella sieht Henk van de Hoogten, halb vorwurfsvoll, halb 
bedauernd über den Rand ihrer Lesebrille an. Gerne würde 
sie ihn fragen, woran er im Moment arbeitet, ob er 
vorankommt, ob er schlimme Dinge gesehen hat. Aber sie 
haben ein Abkommen. Sein Beruf betritt nicht die Wohnung. 
Die schlimmen Dinge, zu denen Menschen fähig sind, 
werden in ihren Räumen nicht ausgebreitet, nicht 
besprochen und nicht bewertet. Dabei geht es ihnen nicht 
darum, hier die heile Welt zu wahren. Es geht darum, dass 
Henk van de Hogten einen Ort hat, an dem er loslassen 
kann, ohne zu verlieren. Die Bilder des Tages ausblenden 
kann, ohne sie zu löschen. Sie reden daher zuhause über 
Bücher. Filme. Zeitgeschehen. Oder über Mariellas Tag an 
der Berufsschule, an der sie Köchen und Konditoren 
Fachkundeunterricht erteilt. 


„Ja, Ich weiß!“ antwortet van de Hoogten müde stöhnend, 
als er sich die Hosen ausziehend auf seine Betthälfte 
niedersacken lässt. 

„Im Kühlschrank ist ein Blech Quiche Lorraine, das ich von 
der Schule mitgebracht habe. Du hast doch bestimmt noch 
Hunger.“ 


Mariella greift nach seiner Hand und sucht den Blick ihres 
Mannes. Da die Koch- und Backwaren, die sie im Unterricht 
mit Ihren Schülern herstellt, sonst weggeworfen werden, 
bringt Mariella regelmäßig die guten Ergebnisse, die die 
Schüler übrig lassen, ins Lehrerzimmer oder nimmt sie mit 
nach Hause. Sie sagt dann meist „für mein Hausschwein“. 
Und ihre Schüler lachen immer noch pflichtbewusst, auch 
wenn Sie schon zigmal diesen Scherz von Mariella gehört 
haben. Sie mögen sie. Sie ist fair zu ihnen. 


„Nein, danke! Ich hab schon mit Peer gegessen! Ich putz mir 
noch schnell die Zähne, dann komme ich zu Dir.“ 


Henk van de Hoogten steht auf und legt seine Sachen 
sorgfältig über einen Stuhl, der auf seiner Bettseite steht. 
Dann trottet er ins Bad. 

„Peer?!“ fragt sie verdutzt und nimmt ihre Brille ab. 
„Ja, Ich soll dich schon grüßen!“ gurgelt er beim 
Zähneputzen aus dem Bad. 


„So? Dann danke!“ 


Sie hält noch einen Moment inne, da Henk van de Hoogten 
aber nichts weiter erwidert, setzt sie erneut ihre Lesebrille 
auf und blättert in ihrem Buch an die Stelle zurück, an der 
sie vorhin aufhörte. Am liebsten würde sie es zur Seite 
legen. Eine befreundete Lehrerin hat es ihr empfohlen. Es 
handelt von einem Börsenmakler, der das Geld eines Autors 
in den Sand gesetzt hat und der sich dann zufällig in die 
Übersetzerin des Autors verliebt, die eine schwere Sinnkrise 
hat. Auch der Autor hat auch schon lange 
Dreiecksbeziehung, bei nicht mehr schreiben können 
mangels Inspiration. Eine verquerte 


der wahrscheinlich alle im selben Bett landen werden. Flach 
dahingeschrieben, eindimensional in der Geschichte als 
auch in der Sprache. Schnell und oberflächlich abgehandelt. 
Zeitgeistliteratur. Mariella kann dem Buch nicht viel 
abgewinnen. Obwohl es diese Büchertante vom WDR 
empfohlen habe, wie ihre Kollegin sagte. Wer weiß, was der 
Verlag der Büchertante bezahlt hat dafür. Eine 
Buchbesprechung im Fernsehen ist es jedenfalls nicht wert. 
Da schreiben Ihre Schüler schon interessantere Arbeiten 
über die Rolle der Hefe beim Gärprozess im Sauerteig. 


„Ich war es nicht“ liest Henk van de Hoogten den Buchtitel 
vor, als er zu Mariella in T-Shirt und Boxer-Short ins Bett 
kommt. 

„Ja, das Buch ist so schlecht, da hat der Autor gleich 
vorgesorgt, um sich vor der Kritik zu rechtfertigen.“ 


Dann klappt Mariella es endgültig zu, gibt Henk van de 
Hoogten einen Kuss auf die Wange und kuschelt sich an ihn 
heran. 

„Gute Nacht, mein Schatz!“ sagt er müde gähnend und 
tätschelt ihre Hand. „Wellterusten“. 

„Gute Nacht, mein Dicker!“ antwortet Mariella, doch es 
scheint so, als ob Henk van de Hoogten dies schon nicht 
mehr hört. 

Wie gerne hätte sie ihn gefragt. - Aber sie haben ja ein 


Abkommen. 
x 


Noch spät in derselben Nacht reinigt Palmstedt im kalten 
Licht der Schreibtischlampe seine Waffe, er hat vor sich ein 
altes Handtuch ausgebreitet, die Waffe darauf in ihre 
Einzelteile zerlegt und eingeölt. Palmstedt hatte gute 
Schießergebnisse beim wöchentlichen Combat-Training. In 
den Zügen des Laufes sind noch Pulverspuren zu sehen. Er 
zieht die ölige Kette durch den Lauf und setzt den Schlitten 
wieder an, aber der rutscht ihm beim ersten Versuch durch 
die fettigen Finger, obwohl sie im Moment nicht zittern. Ein 
leiser Fluch kommt über seine Lippen. 


Nachdem er die Waffe wieder zusammengesetzt hat, wäscht 
er sich die Hände im Bad. Die schwarze Ölbrühe läuft in den 
Siphon, langsam wie das Blut des Polen. Erst mit viel 
heißem Wasser wird das Becken wieder sauber. Dann 
wäscht sich Palmstedt auch das Gesicht, bereitet es zur 
Rasur vor. Der Rasierschaum riecht nach Limonen, der 
Schaum lässt die Klinge sanfter gleiten. Ein müder Mann mit 
grauen Schläfen schaut Palmstedt aus dem Spiegel 
entgegen, der wie er sein Gesicht mit einem Handtuch 
abtrocknet. Ein paar Blutflecke bleiben darin zurück. Helles 
Blut. Frisches Blut. Blut ist in allem ist Leben. Und nach dem 
Blut ist Tod. 


Palmstedt hat noch etwas Rum für einen Kreol. Im Shaker 
sind Eigelbspuren, aber er ist zu müde, ihn gründlich zu 
waschen. Das ausgepresste Fruchtfleisch der Limone zieht 
er mit den Zähnen von der Schale ab. Der Gaumen stimmt 
sich ein. Arka sieht ihn bettelnd an. Als er sie an der Schale 
schnüffeln lässt, trottet sie beleidigt aus der Küche. Er hat 
den Polen erschlagen. Er hat sich mit der 


Prostituierten während seiner Dienstzeit getroffen . Der 
Streit mit K. stand daher in keinem unmittelbaren 
dienstlichen Zusammenhang. Der letzte Schlag hat auch 
seine Polizeikarriere beendet. Auch wenn es aus Notwehr 
geschah. Auch wenn er einer Nutte das Leben gerettet hat. 
In der Frankfurter Rundschau stand nur ein eineinhalb 
Spalten großer Artikel. Fast 20 Jahre einer 
Kriminalbeamtenlaufbahn abgehandelt in wenigen Worten, 
nüchtern und farblos wie die Druckerschwärze auf dem 
grauen Zeitungspapier. 


Die Sahne ist sauer - ein Schuss Vollmilch tut es auch. Der 
rote Sirup klebt an Palmstsedts Fingern. Er muss sich schon 
wieder die Hände waschen. Kowalczyk stand nicht mehr auf. 


Dann macht er es sich mit dem Kreol vor dem Fernseher 
bequem. Arka klettert behäbig murrend zu ihm auf die 
Couch und legt ihren Kopf in seinen Schoss. Während er ihr 
versonnen hinter dem Ohr krault, blättert Palmstedt mit der 
anderen Hand van de Hoogtens Akte durch. 


Das Bild der Leiche zeigt einen jungen Mann mit sportlich 
definiertem Körper, 185 cm groß und dunkelblond, 
ansonsten ein haarloser, im lebenden Zustand bestimmt ein 
perfekter Körper, der selbst so aufgequollen noch 
beeindruckt. Todesursache eine Schussdoublette in den 
Nacken, zwei 7,65-mm-Geschosse, jedes war sofort tödlich. 
Geschosse einer Allerweltswaffe. Wie die der Polizei. Wie 


die, die Palmstedt selbst gelegentlich im Dienst trägt. Mit 
dieser Waffe wird auch der Vatikan bewacht. Die Schweizer 
Gardisten tragen sie unter ihrem historischen Wams. Im 
Namen des Herrn. Zum Schutz des rechen Glaubens. Junge 
Schweitzer Soldaten für zwei Jahre rekrutiert zum Dienst für 
die Ewigkeit. Junge, sportliche Männer wie - wie der Junge 
auf dem Foto. 


Ein Mord also ähnlich der Kowalczyk-Serie vor Jahren, 
Palmstedts letztem großen Fall. Kowalczyk, der einsame 
Pole, der im Auftrag der Mafia die Genicke der Uran-Russen, 
die sich damals in das Geschäft drängten, perforierte. So 
wie hier. Die Einschusskanäle liegen eng beieinander, eine 
Kugel verfing sich zwischen Genick und Kehlkopf, die andere 
trat durch den Unterkiefer wieder aus. An dieser Stelle hatte 
sich im Wasser ein ein-Euro-stück-großes schwarzes Loch 
gebildet. Von der Kugel sind Profilaufnahmen angeheftet. 
Vielleicht helfen sie, die Waffe zu finden. Kowalczyk 
benutzte bei jedem Mord eine neue Waffe. Nur das Kaliber 
blieb gleich. Der Körper des Jungen wurde auf dem Rücken 
liegend fotografiert, die Einschussstelle im Nacken ist daher 
nicht zu sehen. Aber Palmstedt weiß auch so, wie sie 
aussieht. Doch Kowalczyk kommt als Mörder nicht mehr in 
Frage. Hier ist ein Kopist am Werk gewesen. Ein zynischer. 
Der der Leiche einen Ring ansteckt. Als ein Zitat. Als eine 
Verbeugung. Dem die Kowalczyk-Akte bekannt ist oder der 
möchte, dass die Polizei diese Schlüsse zieht. 


* 


Der Früchtetee, der aus Ihrer Tasse mit dem aufgetragenen 
Schnappschuss von Christian und ihr auf der Sackrodelbahn 
des kleinen Taunusfreizeitparks dampft, lässt die 
Bildschirmscheibe ihres alten PCs beschlagen. Heike Petzold 
hatte an jenem Tag eine kleine Nichte zu Besuch. Sie, ihr 
Christian und das Kind verbrachten den ganzen Tag in dem 


Park. Christian hatte stundenlang mit der Kleinen 
herumgealbert und war sich für keine Kinderattraktion zu 
schade. Pony reiten, Traktor fahren, Wasserbob. Aber ob 
Christian auch ein guter Vater sein könnte, weiß Heike 
Petzold nicht. Er ist selbst noch zu sehr Kind, zu unreif, zu 
unselbständig. 


Während ihr PC schleppend die Bits und Bytes des 
Hauptspeichers durch zählt beim Hochfahren, sucht sie 
hinter sich im Regal den Karteikasten der 
Landschaftsbaufirma, die sie vom Büro Soller vor Wochen 
schon für die Jahresabschlussarbeiten mit nach Hause 
genommen hat. Heike Petzold hat einen Heimarbeitsplatz. 
Von hier aus kann sie auf das Kanzleiwesen von zwei 
Steuerberaterbüros zugreifen. Im Büro Soller ist es in diesen 
Tagen etwas eng, da wegen der Steuerprüfung des netten 
IT-Beraters dieser haufenweise Akten bei Frau Soller 
abgegeben hat. Er ist erst vor kurzem Mandant des Büros 
und die Buchhaltungsunterlagen, die den Prüfungszeitraum 
betreffen, liegen daher im Steuerberaterbüro noch nicht vor. 


Heike Petzold kann den schwarzen Plastikkasten aber nicht 
gleich finden, da die Kästen im Regal alle gleich aussehen 
und sich nur durch ein kleines handschriftliches Etikett, das 
sie außen aufgeklebt hat, unterscheiden. Sie ist irritiert und 
nimmt einen Schluck aus der dampfenden Tasse. Dann fällt 
ihr Blick nach unten links auf den Kasten, auf dessen Zettel 
sie Besor Landschaftsbau lesen kann. Sie hätte schwören 
können, dass sie den Kasten in die Regalmitte geschoben 
hatte. Da kommen alle Kästen hinein, die als nächstes fällig 
sind. Die Mandanten und Firmen, deren Jahresabschluss zu 
erstellen ist. Ob die Putzfrau die Kästen um geräumt hat? 
Heike Petzold hatte ihr untersagt, in ihrem Arbeitszimmer zu 
putzen. Schließlich liegen hier vertrauliche 
Mandantenunterlagen herum. Aber eigentlich ist ihre 
Putzfrau sehr zuverlässig. Und fleißig. So wie Heike Petzold 


selbst. Es darf nur keiner wissen, dass die Frau, die vor 
Jahren aus Budapest nach Deutschland kam, für fünf Euro 
die Stunde arbeitet. Bar auf die Hand. Im Stillen. Ganz 
heimlich. Schließlich ist sie mit verantwortlich für eine 
korrekte Steueranmeldung der Mandanten und muss mit 
gutem Beispiel vorangehen. Schließlich will sie in ein paar 
Jahren selbst eine Zulassung als Steuerberaterin erhalten. 


Nachdem sie den Früchtetee fast ausgetrunken hat, ist auch 
ihr PC endlich so weit. Heike Petzold startet das Datev- 
Buchhaltungsprogramm und beginnt, die Zahlen der Besor 
Landschaftsbau gegen die Hängeregister, die sie nach und 
nach aus dem schwarzen Kasten hervorholt und auf ihrem 
Tisch ausbreitet, abzugleichen. Die Neugestaltung der 
Dorfmitte hat der Firma ein sattes Umsatzplus gebracht im 
dritten und vierten Quartal. Gegenüber dem Vorjahr haben 
sich die Umsätze sogar um fast 300 Prozent erhöht. Frau 
Soller muss einen Rückstellungsplan erarbeiten, damit die 
Einkommens- und Gewerbesteuernachzahlungen für den 
Firmeninhaber nicht zu drastisch ausfallen. Heike Petzold 
macht sich einen entsprechende Notiz in ihre Kladde, eine 
Art Schulheft mit kartoniertem grünem Einband. Das ist 
praktischer als so ein neumodisches Smartphone zu 
benutzen, dessen Eingabe zu umständlich und zu 
zeitraubend ist. Nichts für jemand, der Schreibmaschine und 
Steno gelernt hat. Spielkram für Sinnentleerte, der die 
Gesellschaft nicht weiter bringt. Heike Petzold ist keine 
Technikverweigerin. Aber es muss sich ihr der Sinn 
erschließen. In Zeitersparnis. Oder in Euro. 


Nachdem sie zwei Stunden und einen weiteren Früchtetee 
später die letzten Abschreibungen und Korrekturbuchungen 
eingegeben hat, macht Heike Petzold eine kleine Pause. /hr 
Christian hat sich immer noch nicht gemeldet. Allmählich 
gerät sie in Sorge. So heftig war ihr Streit doch auch wieder 
nicht, dass er sich seit dem Wochenende nicht mehr meldet. 


Er ist oft protzig wie ein kleiner Junge. Er lässt sie auch 
gelegentlich schon mal stehen in der Öffentlichkeit, wenn 
sie ihm zu bestimmend wird. Aber bisher haben sich nach 
wenigen Stunden die Wogen meist geglättet. Ob da etwa 
doch eine andere Frau....? 


Sie wird in ihrem Gedankengang unterbrochen, ihr 
Festnetztelefon klingelt. Schnell greift Sie zum Hörer. Aber 
es ist nicht der Anruf, auf den Heike Petzold gewartet hat. Es 
ist Frau Soller. Heike Petzold gibt ihr vorab die neuen Zahlen 
des Landschaftsgärtners durch. 


Dann stellt sie den schwarzen Kasten wieder in das Regal. 
Dieses Mal gehört er wirklich nach unten. Jetzt sind alle 
Belege eingegeben. Jetzt fehlen nur noch die privaten 
einkommensteuerrechtlichen Sachverhalte. Wie die 
Versicherungen. Wie die neue Immobilie, die sich der 
Landschaftsgärtner im letzten Frühjahr zugelegt hat. In der 
Waldsiedlung in Wellersheim. Eine Villa im Taunus. /m Wald 
der Reichen. 


* 


„Henk, wir haben eine Vermisstenanzeige vom 
Polizeipräsidium in Frankfurt herein bekommen, die zu der 
Mainleiche passen könnte. Die vermisste Person wurde am 
Freitag das letzte Mal gesehen. Männlich, Mitte 20. Aber 
kein Pole.“ 


„sondern?“ fragt van de Hoogten dazwischen. 


„Hesse. Student an der Uni Frankfurt. Die Freundin hat die 
Anzeige aufgegeben.“ Yvonne Hassinger legt van de 
Hoogten die Kopie der Anzeige vor, der die Zeilen halblaut 
überfliegt. 


„Heike Petzold.... Christian Paulus.... BWL-Student... 1,85 
groß, 80 kg... sportlich... Hm. könnte passen. Was ist mit 
Familie?“ Van de Hoogten gibt ihr die Kopie zurück. 

„Eltern beide tot. Geschwister sind im Ausland. Hier gibt es 
im Taunus nur diese Heike Petzold.“ 

„Dann müssen wir ihr wohl die Identifizierung zumuten.“ 


Van de Hoogten zieht sich sein Jackett über. Es ist kurz vor 
Mittag. In der Kantine gibt es heute Rheinischer 
Sauerbraten, wenn er früh genug kommt, erwischt er 
vielleicht eins von den saftigen Endstücken. 


„Was ist mit dem Wagen?“ fragt er Yvonne Hassinger, als 
beide im Begriff sind, den Raum zu verlassen. 

„Was soll damit seit? Er fährt einen Alfa 156. Ein älteres 
Modell.“ 


„Das habe ich auch gerade gelesen, Yvonne! Ich will wissen, 
ob nach dem schon gefahndet wird! Selbst wenn die 
vermisste Person nicht unser Mann ist, wär das doch 
hilfreich, wenn man den Wagen findet. Könnte mir jedenfalls 
vorstellen, dass man das bei der richtigen Polizei so macht. 
Hat man den Wagen, hat man vielleicht auch den Fahrer. 
Und wenn da keiner drin sitzt, könnte es ja dann unsere 
Leiche sein. Mahlzeit, Frau Kollegin!“ 


Van de Hoogten lässt die Oberkommissarin hinter sich 
stehen. Er mag es nicht, wenn die Arbeit nur halbherzig 
gemacht wird. 


„Kann ich ja veranlassen, während du in der Kantine bist. 
Ichgeh ja nicht essen.“ Jedenfalls nicht so oft wie du, du 
Frittenmoppel! Wenn Yvonne Hassinger nicht gerade eine 
geraucht hätte, müsste sie jetzt gleich eine rauchen. Der 
Dicke wird immer unerträglicher. Der Dicke stresst! 


* 


„Kommen Sie hier durch, es dauert nicht lange.“ 


Yvonne Hassinger führt Heike Petzold durch einen mäßig 
beleuchteten Gang der rechtsmedizinischen Abteilung des 
Frankfurter LKA-Gebäudeskomplexes. Heike Petzold wirkt 
sehr gefasst. Ihre Augen sind leicht entzündet. Die 
Weinattacken kommen unangekündigt. Seit ihrem Anruf 
beim Polizeipräsidium hat sie diesen Gedanken nicht mehr 
aus ihrem Kopf weg denken können. Dieser Gedanke, dass 
ihrem Christian etwas zugestoßen sein könnte. Ein Unfall mit 
dem Wagen vielleicht. Oder beim Sport. Letzte Nacht hat sie 
kaum Schlaf gefunden. Sie hat sich in ihrem Arbeitszimmer 
an die Akten gesetzt. Hat Fahrtenbücher gegen gerechnet 
und Lohnlisten eingebucht. Dann hat sie wieder geweint. Im 
Morgengrauen konnte sie endlich etwas ruhen. 


Yvonne Hassinger geht voran und Öffnet eine Schwingtür, in 
die eine Milchglasscheibe eingelassen ist, auf der weithin 
sichtbar in großen Lettern GM/la aufgemalt ist. Heike Petzold 
kennt diesen grell beleuchteten Raum. Aus den Tatortkrimis. 
Aus dem Fernsehen. Nur, dass es so kalt in diesem Raum ist, 
wusste sie nicht. Eine junge Frau im weißen Kittel sitzt an 
einem Schreibtisch und spricht in ein Diktiergerät. Als sie 
die beiden kommen sieht, unterbricht sie ihre Arbeit. 
Yvonne Hassinger nickt ihr zu. 


„Der Mann von der Nidda am Wochenende.“ sagt sie zu der 
jungen Frau gerichtet. 


„Ja, ist hier drüben vorbereitet.“ antwortet diese und zeigt 
auf einen Rollbahre aus Edelstahl, die mit einem grünen 
Tuch abgedeckt ist. Darunter sind die Konturen eines 
Menschen zu erkennen. 


„Wird es gehen?'“ fragt Yvonne Hassinger die Zeugin. 


Sie legt ihre Hand dabei auf deren Oberarm. Heike Petzold 
nickt auf das Tuch starrend. 

„Geben Sie uns ein Zeichen, wenn Sie so weit sind!“ sagt 
die andere Frau. 


„Es muss ja wohl, wenn es Gewissheit geben soll!“ 
antwortet Heike Petzold sich selbst Mut machend. Dann 
fordert sie die Gerichtsmedizinerin mit einer kurzen 
Handbewegung auf, das Tuch zu entfernen. 


* 


Draußen auf dem Flur bringt Yvonne Hassinger der auf der 
Bank wartenden Lebensgefährtin des Opfers einen Kaffee. 
Sie setzt sich neben sie und gibt ihr den Becher. 

‚Vorsicht, heiß!“ warnt Yvonne Hassinger 

„Danke, da drin war es auch sehr kalt, den hab ich jetzt 
nötigt“ bedankt sich Heike Petzold. Ihre Stimme hat ein 
zitterndes Timbre. Sie kämpft mit den Tränen. 

„Und Sie haben den Ring wirklich nie vorher gesehen an 
ihrem Freund?“ 

Yvonne Hassinger hatte ihr die Sachen gezeigt, die die 
Polizei bei Christian Paulus gefunden hatte. 

„Nein, wirklich nicht! Christian trug keinen Schmuck. Außer 
dem Sternzeichenkettchen, dass ich ihm mal geschenkt 
habe in den ersten Tagen unserer.... Liebe.“ 

Bei den letzten Worten versucht Heike Petzold ihre Tränen 
zu unterdrücken. Doch es gelingt ihr nicht. 

„Es tut mir so leid.“ sagt die Beamtin und legt einen Arm um 
sie. „Wir gehen nach oben. Wir brauchen jetzt nur noch 
einen Unterschrift von Ihnen.“ 

Heike Petzold fängt wieder an zu weinen, als sie zum 
Fahrstuhl laufen. Sie hätte auch geweint, wenn ihr Christian 
sie wegen einer anderen verlassen hätte. 


Nach eine weiteren viertel Stunde sind die Formalitäten 
erledigt, Heike Petzold hat die Abschrift der 


Identitätsfeststellung unterschrieben. Yvonne Hassinger 
hatte ihr noch angeboten, sie mit dem Dienstwagen nach 
Hause in den Taunus zu fahren. Aber Heike Petzold wollte 
lieber in der sommerlichen Luft auf der Zeil spazieren 
gehen. Das grässliche Bild verdrängen. Ein paar Sachen 
kaufen. 


„Sind Sie sicher?“ hat Yvonne Hassinger sie besorgt gefragt. 
„Ja, bin ich, vielen Dank!“ hat Heike Petzold mit wieder 
etwas festerer Stimme geantwortet. „Es wird schon gehen.‘ 
„Wenn nicht, hier ist die Nummer einer unserer 
Polizeipsychologinnen. Sie ist sehr einfühlsam. Zögern Sie 
nicht, da anzurufen, wenn Sie es nicht schaffen, gell?!“ 

„Ja, mache ich! Dankeschön!“ 


4‘ 


Dann verabschieden sich die beiden Frauen. Yvonne 
Hassinger hält die ihr hingestreckte Hand ein oder zwei 
Sekunden länger fest, als es für ihre Rolle als Beamtin 
angebracht wäre in dieser Situation. 


„Und wegen des Wagens melden wir uns, sobald wir ihn 
gefunden haben.“ 


Heike Petzold nickt kurz zustimmend, dann verlässt sie das 
Gebäude in Richtung Straßenbahnhaltestelle. Yvonne 
Hassinger sieht ihr noch einen Moment hinterher, wie sie 
mit offen stehenden Sommertrench-Coat und bestimmten 
Schritten über die Straße geht, dann holt auch sie ihre 
schwarze Lederjacke und ihren Rucksack aus dem 
Verfügungsraum, die Sachen, die sie im Außendienst 
gewöhnlich mit sich führt. Das Schulterholster, in der ihre 
Dienst-P5 steckt, wird von der etwas bauschigen Jacke gut 
kaschiert. Handschließen, Kelle und Schlagstock führt sie in 
einem Sportrucksack mit sich, den sie als 
Willkommensgeschenk im Fitness-Studio vor Jahren 
überreicht bekam. Auf dem Weg zum Parkplatz, wo der 


Dienstgolf steht, kramt sie aus dem Rucksack ihre 
Zigaretten hervor und zündet sich eine an. Noch bevor sie 
die Tür fern entriegelt, nimmt sie ein, zwei kräftige Züge und 
atmet den Rauch weit aus sich heraus. 


Was für ein Scheißberuf! Warum hab ich nur das 
Dolmetscherstudium in Saarbrücken geschmissen?! 


Dann wirft sie die nicht zu Ende gerauchte Zigarette zu 
Boden, zerstampft sie mit dem Fuß und parkt zügig den 
Wagen aus. Auf der Fahrt zurück nach Wiesbaden hört sie 
Barcelona von Queen. Etwas lauter als sonst. Viel lauter. 
Barcelona muss jetzt super sein zu dieser Jahreszeit. Sobald 
sie den Jackpot geknackt hat, wird sie sich da eine tolle 
Stadtwohnung kaufen. Jenseits der lauten Ramblas, aber 
trotzdem mitten drin. Im Leben. In der Freude. 


x 


Heike Petzold sitzt still in ihrem Arbeitszimmer in ihrer 
überschaubaren Wohnung. Sie will die Sachen ihres 
Christians in Kisten verpacken. Aber als sie mit seiner 
Wäsche begonnen hatte, merkte sie, dass sie hierzu nicht 
die Kraft hat. Noch nicht. Die Sachen stören auch keinen 
und wem sollte sie sie auch geben? Christian Paulus war 
Einzelkind, seine Eltern waren schon verstorben, bevor 
Heike Petzold und er sich kennen gelernt hatten. Vielleicht 
wird sie Christians Sachen in ein paar Wochen der Roten 
Kreuz-Station im Ort vorbei bringen. 


Christian ist tot. Unfassbar! Gut, sie waren nicht für 
einander bestimmt, trotzdem hätte sich Heike Petzold eine 
Zukunft mit diesem Mann vorstellen können. Aber Tote 
kennen keine Zukunft. Christian wurde ermordet. Wie 
konnte es dazu kommen?! Heike Petzold hatte es erst gar 
nicht verstanden, als es ihr diese nette Kommissarin erklärt 


hatte. Und dann all diese Fragen. Hatte Ihr Lebensgefährte 
Feinde? Hat er mit Drogen gehandelt oder war er in etwas 
verwickelt? Hatte er sich verändert in letzter Zeit? Ja, er 
hatte sich verändert, er hat sich nicht mehr für sie 
interessiert. Nur noch für sein blödes Auto. Letztlich hatte er 
sich sogar für einen neuen Maserati interessiert. Aber hätte 
sie das der Kommissarin sagen sollen? Das ihr Freund sich 
mehr für italienische Sportwagen als für sie interessiert? 
Was geht die Polizei ihr Sexualleben an?! Heike Petzold hat 
mit „Nein“ geantwortet. 


Sie beschließt, sich mit Arbeit abzulenken. Vom Büro Soller 
hat sie per Fax den Rückstellungsplan für den 
Landschaftsgärtner erhalten. Sie wird die Buchungen für das 
BesorKonto übernehmen. Wobei dieser Aufwand aus ihrer 
Sicht sinnlos ist. Wenn der Unternehmer keine neuen Geräte 
und Nutzfahrzeuge anschafft, muss er den 
Rückstellungsbetrag wieder auflösen und zum Steuersatz 
des Rückstellungsjahres versteuern. Und da er im Vorjahr 
hier schon investiert hat, wird er dies nicht wieder tun. 
Dabei war im Vorjahr die Steuerlast gar nicht so hoch bei 
ihm. Da musste die Firma Besor sogar Mitarbeiter entlassen 
wegen schlechter Auftragslage. Aus unternehmerischer 
Sicht war dies der falsche Zeitpunkt, hier Geld in neue 
Investitionen zu binden. Oder ein Haus zu kaufen da im 
Villenwald. Aber die kleine Baufirma aus dem Usatal, die 
Heike Petzold über ihr anderes Steuerbüro betreut, hat sich 
auch so verhalten, Betonmischer und zwei neue Kipper 
angeschafft im letzten Jahr, obwohl die alten gar nicht 
ausgelastet waren. Doch das macht erfolgreiche Menschen 
wohl aus. Mut zum Risiko. Aufgrund von Ahnungen 
investieren, lange bevor das schwarze Loch überhaupt 
öffentlich ausgeschrieben wurden, an dem beide bis jetzt so 
gut verdient haben. Immerhin hat sich der Inhaber der 
Baufirma kein neues Haus zugelegt, nur eine Parzelle im 
Neubaugebiet auf dem gerodeten Kasernengelände, das 


früher den Wald der Reichen nach Westen hin begrenzte. 
Bevor der Altbürgermeister und seine CDU-Räte das 
Gelände schleifen ließen und als Bauplätze für Frankfurter 
Familien, die es ins Grüne drängte, teuer verkaufte. Auch 
wenn der Verkauf anfangs etwas schleppend ging, bevor die 
Zuschüsse aus dem Hochtaunus- 
Strukturentwicklungsprogramm beantragt werden konnten, 
das der agile Landrat ins Leben gerufen hat, zusammen mit 
der regionalen Taunusbank. Jetzt sind alle 62 Grundstücke 
weg. Aber die ersten Ehen sind geschieden, hat Heike 
Petzold im Supermarkt der großen Handelskette in der 
Dorfmitte an der Kasse gehört. Zwei der neuen Häuser 
wurden mittlerweile zwangsversteigert. Glück im Grünen ist 
auch nur Glück auf Zeit. 


* 
„Peer, wir haben die Identität.“ 


Van de Hoogten lehnt sich in seinem Bürosessel zurück, 
telefoniert mit seinem Handy. Er gibt Palmstedt den Namen 
des Opfers durch und die anderen Daten der Aussage, die 
ihm Yvonne Hassinger vorbeigebracht hatte. 


„Ich schicke Dir noch von meinem privaten mail -account 
ein PDF mit der Zeugenaussage. Mehr hab ich erst mal 
nicht. Wir versuchen, in der Zwischenzeit den Wagen zu 
finden. ... Ach ja, den Ring kannte sie nicht. ... Ja, wie du 
vermutet hast. ... Melde Dich halt, wenn Du was weißt, 
Peer.“ 


Auf Henk van de Hoogtens Schreibtisch liegt nicht nur die 
Abschrift der Aussage von Heike Petzold. Auf seinem 
Schreibtisch liegt auch eine halbvolle Schachtel Zigaretten, 
die seine nikotinabhängige Kollegin gerade im Begriff war, 
zu holen, als sie durch die angelehnte Tür diesen Namen 
hört und instinktiv vor der Tür stehen bleibt. Nachdem das 


Gespräch verstummt, wartet Yvonne Hassinger einen 
Moment und betritt dann noch mal van de Hoogtens Büro. 


„Ach hier liegen die! Danke fürs Aufbewahren!“ Sie nimmt 
die Schachtel wieder an sich und verlässt ansonsten wortlos 
wieder den Raum. 


Draußen auf dem Korridor hellt sich die sonst eher 
mürrische Mine von Ivonne Hassinger auf. Der Anflug eines 
Lächelns geht durch ihr Gesicht. Zum ersten Mal seit Jahren 
verspürt Yvonne Hassinger wieder so etwas wie Stärke. 
Überlegenheit. Der Dicke tuschelt mit diesem versoffenen 
Hurenbock über einen ungelösten Mordfall! Gibt polizeiliche 
Informationen an eine Privatperson weiter! Wenn das der 
alte Kanthausen hört - dann ist Ivonne Hassinger wieder mit 
von der Partie! Auch ohne Jackpot! 


* 


Fortsetzung folgt. 


